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Der AUrblod. 


enen eee Jahre ſind vergangen, ſeit Camille Babeuf 
+ geboren wurde. Das Schickſal des Mannes iſt lehrreich und 
nicht nur die Jahreszahl räth, daran zu erinnern. Der Sechzehn⸗ 
jährige kommt 1776 zu einem Feldmeſſer in die Lehre, wird ſpäter 
in der Picardie Grundbuchkommiſſar und klettert langſam die 
Amtsleiter hinauf. Zu langſam für das Bedürfniß feines Ehr- 
geizes. Er ſieht die Volksmaſſe leiden, hörtſie ungeduldig im Joch 
ſtöhnen, lieft Rouſſeau, Mably, Worelly und andere Sozialmo— 
raliſten, beſchließt, die Bewegung, die den Umſturz des Beſtehen— 
den vorbereitet, mitzumachen, und nennt ſich zuerſt, weils milder 
klingt, Francois-Noel, dann, weils wilder klingt und die Römer 
wieder in der Mode ſind, Gracchus Babeuf. Er geht nach Paris, 
preiſt, in Phraſen, die von Rouſſeau billig zu haben ſind, den Natur⸗ 
zuſtand, deſſen Herrlichkeit durch die ſchnöde Geſellſchaft verhunzt 
ward, iſt unter den Erſtürmern der Baſtille und gründet, als die 
Volkswuth die Tyrannen weggeweht hat, eine Zeitung, der er, nach 
ſchwierigen Anfängen, den Titel Le tribun du peuple giebt. Im 
Schreckensjahr 1793 wars ihm ſchlecht gegangen. Er war, als 
Diſtriktshauptmann von Montdidier, der Urkundenfälſchung an⸗ 
geklagt und zu zwanzigjähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt wor- 
ben. Dieſes Urtheil wird von der Zweiten Inſtanz aufgehoben. 
Babeuf iſt wieder frei, bleibt in Mancher Augen aber bemakelt 
und kann kaum noch hoffen, in der Politik die Hauptrolle zu ſpie⸗ 
len, nach der feine Eitelkeit gelangt hat. Bleibt in der unbehag⸗ 
lichen Lage des Catilina, der von der Anklage, als Haupt der 
Provinzialverwaltung in Afrika den Einwohnern Geld abgepreßt 
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zu haben, freigeſprochen worden iſt, mit beſudeltem Kleid aber 
nicht für die Konſulatswürde taugt. Solche Menſchen find, weil 
fie von dem Sturz der geltenden Rechtsordnung nichts zu fürchten 
und Alles zu hoffen haben, immer zu Verſchwörungen gegen das 
Staatsgefüge bereit. Der Jakobiner Babeuf ſieht in dem Fall 
Robespierre3 den Triumph niederträchtiger Tücke und ſchmäht 
die Thermidorſieger ſo laut, daß er, als Verächter der großen 
Grundſätze der Revolution, ins Gefängniß geſperrt wird. Da 
findet er andere Hungrige, die nicht ans Ziel ihres Wunſches ge⸗ 
kommen find und deshalb meinen, das Vaterland müſſe jetzt erft 
aus Lebensgefahr errettet werden. Im Kerker entſteht ein Neben- 
konvent. Iſt, wird gefragt, das Volk, das ſich ſouverain dünkt, 
nun wirklich frei? Nein, heißt die Antwort; wer Rouſſeaus Lehre 
bis ans Ende durchdacht hat, muß erkennen, daß die formale 
Rechtsgleichheit ein Truggebild bleibt, fo lange der Vermögens— 
unterſchied den Reichen zum Herrn des Armen macht; daß von 
Gleichheit erſt ernſthaft geſprochen werden kann, wenn allen Bür— 
gern der Republik die ſelbe Eigenthumsgrenze vorgeſchrieben ift. 
And was ift Freiheit, was Brüderlichkeit ohne wahrhaftige Gleich— 
heit? Robespierre rächen: Das genügt nichtmehr; weit über Ro- 
bespierres Ziel hinaus führt der Weg, auf deſſen letzter Strecke 
das Heilkraut wächſt. Nur der Kommunismus kann helfen; nur 
die ſoziale Revolution dieſe Wohlthat dem Lande ſichern. Als der 
begnadigte Babeuf ins Leben zurückkehrt, iſt die Verſchwörung 
der „Gleichen“ fertig und harrt nur noch der günſtigen Stunde. 
Im Frühjahr hört Barras, eins der fünf Witglieder des 
Directoire exécutif, von feinem ſchlauen Polizeiagenten Bacon, 
daß Babeuf in geheim gehaltenen Verſammlungen, deren Schau— 
platz meiſt irgendeine Vorſtadt ſei, die Menge aufhetze, den Sturz 
des Direktoriums vorbereite und nicht nur beträchtlichen Maſſen— 
anhang, ſondern auch beſtimmte Zuſagen vom General Bonaparte 
habe. Da das Volk unter der Theuerung leide und mit der ver⸗ 
ſöhnlichen Abſicht der Direktorialpolitik eben ſo unzufrieden ſei 
wie mit dem neuen Wahlrecht, dürfe man die Sache nicht leicht 
nehmen. Die Geheimorganiſation habe ſchon faſt ſiebenzehntau⸗ 
fend Namen in ihren Liften, predige in Nachtklubs die Pflicht zur 
Revolution und plane eine Ueberrumpelung des Landes; auch das 
neue Direktorium ſei ſchon gewählt. Bonaparte? Dem wäre ſolcher 
Streich zuzutrauen. Auch Einer, der nichts zu verlieren hat: alſo 
der richtige Mann für die Gleichmacher. Der hätte fih am drei- 
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zehnten Bendémiaire gegen den Konvent wohl in den Dienſt derrez 
belliſchen pariſer Sektionen geſtellt, wenn er nichtſchnell noch zum 
Diviſionär befördert worden wäre. Barras fennt feinen Gehilfen; 
verſpricht ihm den Nang eines Kommandirenden Generals, den 
Oberbefehl in Italien: und weiß nun, daß der Korſe ſich von Babeuf 
trennen und in den Süden die Hoffnung mitnehmen wird, die Sek⸗ 
tenverſchwörung möge dem ſchwachen Direktorium das Leben ſo 
ſchwer machen, daß es bald wieder einen bewährten Degen braucht. 
Doch die Fünf wollen nicht warten. General Blondeau erhält den 
Befehl, das Hauptquartier der Verſchwörer zu umzingeln, bis der 
Friedensrichter Delorme die zwölf Kommuniſtenführer verhaftet 
und das Neſtgründlich ausgenommenhat. Die konfiszirten Klub- 
aften beweiſen, daß Barras gut bedient war. Am zweiundzwan⸗ 
zigſten Floréal des Jahres IV ſollte das Direktorium abgeſetzt 
und, ſammt den Männern des Generalſtabes, in ein Provinz⸗ 
gefängniß geſchleppt werden. Dann ſicherten die Verſchworenen 
ſich die Herrſchaftüber den Staatsſchatz, ſtellten die Verfaſſung vom 
Jahr 1793 wieder her, ließen einen neuen Nationalkonvent und 
einen neuen Wohlfahrtausſchuß wählen, jeden Widerſtrebenden 
köpfen und dem Volkverkünden, jedes Beſitzrechtſei verwirkt, jedes 
Privateigenthum abgeſchafft und die Aera des „allgemeinen 
Glückes“ beginne. Aus dem Gefängniß ſchreibt Babeuf an das Di 
rektorium, nun erſt, nach demEEinblickin das Netzder Verſchwörung, 
könne es erkennen, welche Gewalt nnd Vertrauensſtellung er im 
Herzen der Nationerworben habe., Glauben Sieetwa, Ihre Würde 
verbiete Ihnen, mit mir wie von Macht zu Macht zu verhandeln? 
Zeigen Sie ſich in edler Größe: und das Vaterland iſt gerettet. 
Wit ihren Leibern werden die Republikaner Sie decken. Sorgt, 
Ihr fünf Regenten, für das Volk, wenn Ihr Euch ihm zugehörig 
fühlt. Dann will ich gern meine Tribunengewalt, die Ihr jetzt ja 
kennt, benutzen, um Euch das Volk zu verſöhnen. Eures Lebens 
dürft Ihr dann ſicher ſein.“ Der hohe Ton der Epiſtel weckt nur 
Heiterkeit; und als Barras und Rewbell mildes Handeln empfeh⸗ 
len und drängend rathen, nur die gefährlichſten Häupter zu treffen 
und fih nicht vom erſten Schreck in Fanatikerwuthjagen zu laſſen, 
werden ſie von den Wachtgenoſſen überſtimmt. Keine ſchwäch⸗ 
liche Schonung, mahnt Carnot; „Den Tod Allen, die fih ver- 
ſchworen haben, uns zu töten: ſo wills das Geſetz der Vergeltung, 
ohne deſſen Strenge der Jakobinergeiſt nicht zu beſiegen iſt.“ Car⸗ 
not will die Erinnerung tilgen, daß er einſt ſelbſt dem Wohlfahrt⸗ 
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ausſchuß angehörte. Fühlt ſich auch als den Staatsretter, dem 
der Fehlſchlag der Verſchwörung zu danken iſt. Als Barras, nach 
Bacons Meldung, noch ſchwankte, hat Grizel, der Einlaß in die 
Kommuniſtenſekte gefunden hatte, dem Direktor Carnot gezeigt, 
wie nah die Gefahr ſchon ſei; und erſt dieſer Bericht des agent 
provocateur hat den Haftbefehl erwirkt. Soll das Verdienſt ſolcher 
Retterthat nun etwa verkleinert werden? Wo Rauch aufſteigt, 
brennts. Wer Verdächtige ſchirmt, darf nicht klagen, wenn erſelbſt 
verdächtigt wird. Barras hat mehr als einmal den Jägerlieute— 
nant Germain empfangen. Der iſt, mit Babeuf, in der Rue Bleue 
verhaftet worden. Am Ende war Barras dem Umſturzplan gar 
nicht fo fern, wie man bisher glaubte? In feinen (von Duruy her- 
ausgegebenen) Memoiren hat er erzählt, mit welchem Aufwand 
von Theatereffekt das Geraun im Direktorium beſtattet wurde. 
„Wagt nur, mich anzuklagen! Ich fürchte die Anklage nicht: ich 
fordere fie. Vor dem Rath der Fünfhundert werde ich ſprechen 
und zeigen, wer unter uns die Würde des Amtes vergeſſen und 
mißbraucht hat.“ In ſeiner Stimme fühlt er, die Macht des reinen 
Gewiſſens“. Und die Gegner erwägen, ob fie einen Mann, der fo 
viel mitanſah, zur Verzweiflung treiben dürfen. Das Land, heißts 
dann, will Ruhe; nur oyaliſten und Anarchiſten wollen uns durch 
Zwietracht trennen. Barras lächelt wieder. „Wir verſicherten ein— 
ander wohlwollender Hochachtung und ſchloſſen die Sitzung.“ 

In Vendöme wird gegen Babeuf und Genoſſen verhandelt. 
Sie wehren ſich wie Löwen, ſchreibt Barras; erklären, daß ſie fürs 
Vaterland, für die ganze Menſchheit den Tag der Freiheit be— 
reiten wollten, nennen ihre Ankläger die Schande der Nation und 
ſingen am Schluß jeder Sitzung die Marſeillerhymne. Die Fünf, 
die der „einen und untheilbaren Republik“ vorſitzen, ſehen mit 
ungleichen Gefühlen auf dieſes Gerichtsſchauſpiel. Letourneur 
meint, das Tribunal dürfe die Frechheit der Angeklagten nicht dul⸗ 
den; Barras findet die Richter voreingenommen und den Brauch, 
Angeſchuldigte wie Verdammte zu behandeln, unwürdig und mit 
dem ſtaatlich anerkannten Menſchenrecht unvereinbar. Carnot 
hat erfahren, daß ein Geſchworener aus Vendôme nach Paris ge= 
kommen ſeizdie Polizei kenne ihn als Terroriſten, wiſſe, daß zwiſchen 
den Angeklagten und ihrer hauptſtädtiſchen Gemeinde Briefe ge- 
wechſelt worden feien und am zehnten Floréal des Jahres V ein 
Aufſtand verſucht werden ſolle. Von allen Seiten ſtröme die un— 
ruhige Jugend nach Paris. Man müſſe das Gerichts verfahren 
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beſchleunigen, das hoffentlich mit einer harten Maffenverurthei- 
lung enden werde. Im Prairial werden Babeuf und Darthé zum 
Tod, ſieben Gefährten zur Deportation verurtheilt, dreiundfünfzig 
aber freigeſprochen. Carnot nennt das Urtheil ein Dokument der 
Schande und ſagt voraus, daß die freigelaſſenen Kommuniſten 
fih zu neuer Verſchwörung ſchaaren werden. Amachtundzwanzig— 
ſten Mai wird Babeuf guillotinirt. Der aus Frankreich verbannte 
Filippo Buonarotti ſchreibt die Geſchichte der Verſchwörung. Noch 
im Jahr 1797 wird Carnot als Royalift verdächtigt und, wie die 
Sieben von Vendôme, zur Deportation verurtheilt. Er flieht nach 
Deutſchland und enthüllt in einer Rechtfertigungſchrift dasſchimpf⸗ 
liche Treiben der Genoſſen vom Directoire. Von den Kommuniſten 
hört man nichts mehr. Ein Akt der Staatskomoedie iſt ausgeſpielt. 

Babeuf hat muthig gelebt und iſt muthig geſtorben. Hinter 
dem übers römiſche Normalmaß noch hinauslangenden Größen— 
wahn des Volkstribunen barg dieſes Hirn einen feſten Glauben. 
Der ferne Betrachter darf den Gracchus aus Saint-Quentin nicht 
ſehen, wie ein um feinen Direktorenſitz bangender Barras ihn fah. 
Alle Menſchen, hieß es, ſind frei, haben gleiche Nechte und über 
ihnen waltet, als einzige Gottheit, die Allvernunft. Wer mit ern- 
ſtem Sinn dieſer hell klingenden, froh ſtimmenden Botſchaft nach— 
grübelte, mußte bald merken, daß ſie hübſche Worthülſen bot, doch 
nur der Kurzſicht den Zuſtand, den fie verhieß, vorgaukeln konnte. 
Fit der Menſch frei, den Armuth zwingt, vom Nächſten die Mög- 
lichkeit des Broterwerbes zu erbitten? Fit dieſer Nächſte, der ihm 
die Arbeitmittel gewähren oder weigern, auskömmlichen oder elen- 
den Lohn bewilligen kann, in der gemeinen Wirklichkeit fein Bru- 
der? Nein. Wo der Beſitz verſchieden iſt, darf der zur Vernunft 
Aufblickende nicht von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit reden; 
bleibt jedes Geſetz, das die Gleichheit der Rechte vorſchreibt, ein 
Werkzeug der Volksbetrüger. Wenn dem Reichen das Ererbte 
oder Erworbene genommen iſt, privates Beſitzrecht nicht mehr gilt, 
Allen Alles gehört und die Geſellſchaft die Gelegenheiten und 
Mittel zur Arbeit ohne Anſehen der Perſon vertheilt: dann erſt 
kehrt die Gleichheit des Urzuſtandes wieder, den entartete Sitten 
verdorben haben. Der Geheimbund der kgaux wollte Schlagwörter 
in wirkſame Staatsmächte wandeln und hätte, wenn er nicht von 
geldgierigen Schnüfflern verrathen worden wäre, aus demGewim— 
mel der Untüchtigen ein ſtarkes Heer rekrutirt. Denn der Untüchtige, 
der höchſtens ins Mittelmaß Paſſendekann nureine Geſellſchaft— 
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form wünſchen, die dem beſſer Begabten den Aufſtieg wehrtzerfühlt, 
daß die Rechtsgleichheit, die im Grundgeſetz ſteht, ihn nicht vor 
der Gefahrſchützt, dem kräftigeren Konkurrenten weichen zu müſſen, 
und iſt erſt zufrieden, wenn die Verſchiedenheit der Weſensanlage 
und Lebensleiſtung nichtmehr den Nang beſtimmt. Alle Menſchen, 
ſpricht er, ſind gleich begabt; daß Durand weiter kam als Dupont, 
ift die Folge eines Nechtszuſtandes, der demliſtigen Räuber mehr 
nützt als argloſer Redlichkeit. Verbietet ihn, befehlt, daß jedem 
Bürger Arbeit und Lohn von der Geſellſchaft (alſo von der Ma— 
jorität der Untüchtigen) zugemeſſen werde: und ſchnell wird ſich 
zeigen, daß Durand eben fo wenig leiſtet wie Dupont. In dem Dis- 
cours sur l'origine de l'inégalité parmi les hommes hat Nouſſeau ja 
gefagt, daß der Menſch im „Naturzuſtand“ geſund, gut, glücklich 
war und erſt krank, ſchlecht und elend wurde, ſeit er Eigenthum 
erwerben konnte. „Ihr feid verloren, wenn Ihr nicht bedenkt, daß 
die Frucht Allen, der Boden Keinem gehört.“ Vor Gott, lehrten 
ſchon die Heiligen Bücher der Juden und Chriſten, ſind alle Men⸗ 
ſchen gleich; ſetzt man auf Gottes Platz die Vernunft, ſo muß die 
Gleichung noch immer ſtimmen. Und ſind die Menſchen gleich, 
dann gebührt das Beſtimmungrecht der Mehrheit. Die beſchließt, 
was geſchehen muß, was nicht geſchehen darf, und beſtellt dem 
Staate die Hüter. Ihr ſagt, ſie kenne das Staatsgeſchäft nicht und 
könne drum nicht ahnen, welche Erfahrung und Fähigkeit zur Lei- 
tung ſolches Geſchäftes eignen? Wenn ſie herrſche, müſſe es im 
Staat zugehen wie in einem von Schornſteinfegern geleiteten 
Handelshaus? Kindergeſchwätz. Alle Menſchen find gleich; alles 
Unheil ſtammt aus dem Brauch, Einzelne Beſitz und damit 
Uebermacht erwerben zu laffen. Irland wäre noch heute die Hei- 
math freier und glücklicher Menſchen, wenn das dem Häuptling 
verliehene Recht, feinen Viehbeſtand zu erweitern, nicht das Ge- 
hege des Stammeskommunismus durchlöchert hätte. Ein ehr— 
licher Jakobiner war ſich des rechten Weges bewußt und ließ 
keinen Zweifel ins Hirn kriechen. Lazare Carnot war, ſeit er von 
den Girondiſten nichts mehr hoffte, in jeder Entſcheidungſtunde 
mit den Jakobinern gegangen, im Florapavillon, als eins der 
zwölf Häupter des Wohlfahrtausſchuſſes, trotz manchem Zank 
mit Robespierre, der Träger ihres Vertrauens geweſen, ſtets aber 
bereit geblieben, mit jedem Starken bande à part zu machen. Guizot 
nennt ihn, ſo ehrlich, wie ein ſchwatzſüchtiger Fanatiker ſein kann“. 
Vor der Revolution: Hauptmann im Ingenieurcorps; nach dem 
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dreizehnten Vendémiaire: Mitglied des Direktoriums. Ein fo 
raſch Beförderter lernt raſch auch anders ſehen. Carnot war zu 
klug, um nicht zu erkennen, daß Babeufs Sieg Frankreich in hilf- 
loſe Ohnmacht zerren müſſe. Mit dem Pöbel, derihm Geld, Waf- 
fen und Menſchen zum Krieg anbot, wollte er paktiren; die Ver— 
künder des Tauſendjährigen Reiches der Sanftmuth, in dem es 
weder Eigenthum noch Krieg geben folle, mußte er, als Patriot und 
als Machterſtreber, wie ein giftiges Schlinggewächs mit eiſerner 
Hacke ausjäten. Aber auch Robespierre hätte, wenn ihm im Ther⸗ 
midorkampf der Sieg geblieben wäre, die Kommuniſten nicht ge= 
ſchontnoch gargeſchirmt. Hätte in dem Tribunen Babeuf den Mann 
gehaßt, der dem Volk mehr verhieß, als es von den Regiffeuren 
des Rothen Schreckens erhalten hatte, und der, früh oder ſpät, auf 
offenem Markt rufen mußte: Der Vernunftanbeter, der Tugend: 
protz hat Euch mit Gauklerkünſten ums Menſchenrecht betrogen! 

Wenn die franzöſiſchen Sozialdemokraten nach drei Halb- 
jahrhunderten das Andenken Babeufs feiern und Carnot, der 
ihn ins Martyrium ſtieß, geißeln wollten, brauchten ſie, um in der 
Maſſe Verſtändniß zu finden, den Blick nicht in die röthlichen 
Nebel der Schreckenszeit zurückzuſchicken. Der Typus des Volks⸗ 
retters, derdem Revolutionär von geſtern Mangel an Konſequenz 
und feigen Verrath vorwirft, ift nicht ausgeſtorben. Auch Robes— 
pierre lebt noch. (Er heißt Jules Guesde und wird dann von 
deutſchen Marxiſten, oder heißt Jean Jaurès und wird von deut- 
ſchen Bourgeois verherrlicht. Wie lange wohl? In Frankreich iſt 
Guesde ein Sektenheiliger, Jaures eine Mode vom vorigen Jahr. 
Clemenceaus Keltenwitz hat den Kranz des Kammerrhetors zer— 
zauſt; und nach dem Eiſenbahnerſtrike hat Grosclaude, der die 
pariſer Stimmung zu munterſtem Ausdruck bringt, gefragt: „Iſts 
nicht endlich Zeit, diefe alte Schwatzmühle in den Gerümpel- 
ſchuppen zu ſpediren?“ Der ami de la vertu muß fih bald in neuer 
Weſenheit verkörpern.) Und Lazare Carnot mag Denen ein Stüm⸗ 
per ſcheinen, die Ariſtide Briand emporklettern ſahen. „Wollt Ihr 
Euch vorſtellen, wie Schurken die Männer morden, die für die 
Volksbefreiung ihr Leben wagen, dann ſchaut aufden Verräther, 
der heute die Lohnſklaven erdroſſelt.“ Ob der Novembernichtnoch 
ſolche Gedenkfeier bringt? Der Schandpfahl, an dem Briand nackt 
ſtehen ſoll, iſt ſchon in den Boden gerammt. Der Verſuch, den Ab— 
trünnigen vor dem Staatsgerichtshof des Verfaſſungbruches an⸗ 
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zuklagen, ift zwar mißlungen. Doch der Volkszorn kann gegen 
Ariſteides morgen den Bannſpruch des Oſtrakismos erzwingen. 

Der junge Herr Briand war, wie Danton, Advokat und ſah 
aus, als ſolle ein Babeuf aus ihm werden. Der wildeſte Genoſſe 
iſt ihm noch nicht wild genug. Jedes Wittel, ſpricht er, das die 
Zwingburg der Reaktion in ihren Grundmauern lockern, das Volk 
aus den Feſſeln des Kapitalismus erlöſen kann, muß angewandt 
werden. Nur feige Seelen erbeben bei dem Aufruf zum General- 
ſtrike. Die Entwickelung der Wirthſchaftfordert dieſe Machtprobe; 
wer ſiegen will, darf ihr nicht ausweichen, und wer fie auch nurauf⸗ 
ſchiebt, mindert dem Lohnarbeiter die Möglichkeit endgiltigen Er- 
folges. ft die Mehrheit der Hörigen noch zu ſchlaff, läßtſie fih von 
Leuten einſchläfern, die bei dem Gedanken an Gewaltanwendung 
ſchlottern, dann muß wieder, wie fo oftſchon in unſerer Geſchichte, 
eine entſchloſſene Minderheit den Haufen mitreißen. Wähnt Ihr, 
der gute Wille der behaglich im Ausbeuterrecht Wohnenden wer- 
de, mag das Klaſſenintereſſe noch ſo laut abmahnen, Eure Lage 
beſſern? Selbſt die winzigſte Reform wird nur durch Einſchüchter— 
ung, durch wirkſame Drohung erreicht. Laſſet die Kohlengräber 
getroſt anfangen. Nicht vierundzwanzig Stunden lang kann ihr 
Ausſtand vereinzelt bleiben; das Bewußtſein inniger Solidarität 
wird ſchneller, als die Trägheit heute ahnt, das ganze Proletariat 
waffnen und von einer Grenze zur anderen das Schlachtgefild 
dehnen. Jeder Hafenarbeiter wird die kämpfenden Kameraden 
dadurch unterſtützen, daß er kein Kilo fremder Kohle löſcht. Die 
amorphe Maffe, die ängſtliche Hammelheerde muß überall von 
muthigen Männern zur That getrieben werden. Die Organiſirung 
ſolcher Gruppen, in denen der Wille zu ſchonungloſem Kampf 
lebt, iſt jetzt die wichtigſte Forderung. Wovor ſollten wir zittern? 
Vor den Flinten unſerer in den Soldatenrockgeknuteten Brüder? 
Sie haſſen, wie wir, den Moloch des Wilitarismus. Aus millio- 
nen Kehlen haben fie den Ruf gehört: Wenn das Kommando er- 
tönt, auf ausſtändige Arbeiter zu ſchießen, iſt Eure Pflicht, als 
Zielpunkte Kopf und Herz der Offiziere zu wählen, die Euch das 
Verbrechen des Brudermordes zumuthen! Seid ſicher, daß ſie 
für Eure Sache fechten werden. Oder wollt Ihr bis ans Lebens— 
ende im Joch bleiben und den Orgien des Wilitarismus etwa 
gar noch zujauchzen? Nein. Wir brauchen keine uniformirte 
Schlächterzunft. Wir unterſcheiden nicht zwiſchen gerechten und 
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ungerechten Kriegen. Jeder Krieg iſt uns ein Gräuel, dem jedes 
erreichbare Mittel vorbeugen muß. Wir ſind feſt entſchloſſen, die 
Kriegserklärung mit dem Generalſtrike zu beantworten; und der 
Befehl zur Mobilmachung der Truppen giebt uns das Zeichen 
zur Revolution. Alſo ſpricht, vor Allgalliens Ohr, Ariſtide Briand; 
in hundert Verſammlungen. Ein Demagoge von beſonderem 
Schlag. Der Troß machts wie die Schranzen, die dem König vor- 
girren, er ſei mit höherer Weisheit begnadet als das Gekribbel 
der Unterthanen; ſagt der Maſſe nie, was fie nicht hören will, und 
rühmt den untrüglichen Inſtinkt, dem fie in ruhiger Zuverſicht fol- 
gen dürfe. Briand hat ein anderes Syſtem. Empfiehlt ſich durch 
Aufrichtigkeit, die auch Unwillkommenes nicht verſchweigt. Singt 
das Lob der Minoritäten. Die Loſung: Ni dieu ni maitre! Das 
Feldgeſchrei: Furchtloſe, erbarmungloſe Propaganda der That! 

Noch ſind nicht vier Jahre verſtrichen, ſeit Frankreich ſeinen 
Ariſteides fo ſah. Als den Unerbittlichen, der an der äußerſten 
Konſequenz einmal gefundener Erkenntniß nie ſcheu vorüber— 
ſchlich. Der dem Unrechtsſtaat Todfeindſchaft geſchworen hat, die 
Kapitaliſtenrepublik durch Maſſengewalt aus den Angeln heben 
will und den Genoſſen, die ihren Jaures zu ſanft, faſt ſchon zahn⸗ 
los finden, zuruft: „Nur wer, wie ich, für den Generalſtrike ein— 
tritt, darf fich einen Revolutionär nennen!“ Als Hervés Verthei- 
diger, der die Soldaten zur Meuterei verpflichtet. Er wird Mi- 
niſter; und erklärt auf der Tribüne, daß er feinen feiner Grund- 
ſätze jemals dem Machtkitzel opfern werde. Ringsum ein Nicken 
und Lächeln. Waldeck-Rouſſeau war der Anwalt der größten Aus— 
beuter, ſchien ſelbſt der ärgſte Sozialiſtenfeind: und führte dann, 
ohne ſich je in Hitze bringen zu laſſen, die neuen Jakobiner zum 
Sieg. Combes trug die Kutte, ehe er zur Frühſtücksmarmelade 
ein Pfaffenfilet heiſchte. Millerand war Sozialdemokrat, ſaß auf 
der Minifterbanf dann neben Galliffet, dem „Meuchler der Gei- 
ſeln“, und brüſtete ſich mit Titeln und Orden. Wer an der vollen 
Krippe ſitzt, greift nicht nach der Axt, die ſie zertrümmern könnte. 
Warum ſolls mit Briand nichtgehen? Ging auch. Gebr gut fogar. 
Bald wurde geflüſtert: Ein politiſcher Kopf; ein Staatsmann, der 
fih zur rechten Stunde zu mäßigen weiß und im Kampfgewühl 
ſchon bedenkt, daß ihn morgen das Staatswohlzwingen wird, dem 
Feind von heute ſich zu befreunden. Die Aechtung der Kongrega— 
tionen iſt an ſeinen Namen geheftet: und dennoch ſpricht die hohe 
und niedere Geiſtlichkeit von ihm im Ton ſympathiſcher Achtung. 
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Er hat eine behutſame Hand, die noch an halb verkohlte Pfoſten 
nützliche Fädchen zu knüpfen vermag und heimlich die durch Cle— 
menceaus fahrige Effektpolitikentſtandenen Knitterfalten ausbü⸗ 
gelt. Er wird Winiſterpräſident. Der Sozialdemokrat; der Führer 
des groupe antimilitariste. Lernt Frau Marianne nun endlich das 
Fürchten? Sie freutſich; erwartetſich das luſtigſte Feſt. Ein himm⸗ 
liſches Spektakel für ein blaſirtes Volk von Genießern. Am Pa- 
radetagſitzt Briand neben dem Präſidenten der Republik, drechſelt 
den Truppenführern Komplimente, preiſt die Mannszucht als 
das unentbehrlichſte Gut der Nation. Und jeder Uniformirte weiß: 
Der mit dem Schnurrbart da oben hat uns hundertmal ermahnt, 
im Straßenkampf die Waffe gegen unſere Offiziere zu kehren, und 
feierlich gelobt, im Kriegsfall durch revolutionäre Abwehrbewe— 
gung, durch Generalſtrike und Maſſenaufſtand uns an der Er— 
füllung der Dienſtpflicht zu hindern. Der iſt jetzt unſer höchſter 
Chef. Ein Schaufpiel für Götter; und für Pariſer, die ihre Inſti— 
tutionen kaum noch ernſt nehmen und keinem politicien Ueberzeu— 
gung und Grundſätze zutrauen. Der Miniſterpräſident wirkt, wenn 
er das Wort nimmt, weniger oft durch Wirbelwinde als durch 
blanke Logik und kühle Nüchternheit. In feiner erſten Programm- 
rede warnt er, in Périgueux, vor neuer Zerklüftung; nennt die 
Sehnſucht nach innerem Frieden den Herzenswunſch der Nation; 
fordert alle ehrlichen Republikaner auf, alten Groll zu vergeſſen 
und ſich zu gemeinſamer Arbeit fürs Vaterland zu ſchaaren. Und 
ift vom nächſten Tag an der Vertrauensmann aller ruhigen Rent= 
ner, die Frankreich ſchon in Anarchie gleiten ſahen, aller aufrich— 
tigen Freiheitfreunde, die der Stank eines unduldſamen Seften- 
regimentes längſt widert. Naht wirklich das Ende der Jakobiner— 
herrſchaft? Kann auch Einer, dem Religion nicht das Trugwerk 
der Prieſterliſt, die Ungleichheit der Menſchen nicht die Folge 
ſtaatlich patroniſirter Raubzüge iſt, in Frankreich wieder frei ath— 
men? Nur Denen um Guesde, um Jaures, um Combes furcht 
ſich die Stirn. Wohin will dieſer Mann, den das Vertrauen der 
ſozialiſtiſch-radikalen Mehrheit auf den höchſten Sitz hob? Leiſe 
erſt, dann laut und ſchließlich in gellendem Ausruferton wird an 
Briands Agitatorenarbeit und Rebellenreden erinnert. Dem zuckt 
keine Wimper. Sein galant lächelnder Mund, den düſter dräuende 
Augen beſchatten, ſpricht gelaſſen: Ich habe mich nicht gewandelt, 
bin der Selbe noch, der auf dem linken Flügel der Volksverthei⸗ 
diger focht; nur jetzt eben president du conseil, der verantwortliche 
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Leiter des Staatsgeſchäftes und drumkeiner Fraktion unterthan. 
Antwort und Abwehr? Der läſſige Geſtus Eines, der eine Mücke 
wegſcheucht; den Stich hat er nicht gefürchtet, doch das Geſumm 
ſtört ihn in der Arbeit. In jeder Rede faſt wiederholt ers: Ich bin un: 
verändert; aber das Land will Ruhe und braucht die Mitarbeit Al- 
ler, denen das Gedeihen der Republik der Leitſtern ift, und ich bleibe 
auf meinem Platz, fo lange eine Nepublikanermehrheit für mich 
ſtimmt. Da beginnt der Eiſenbahnerſtrike. Ein aus bewußtem Wil- 
len zur Revolution geborenes Handeln. Die Lohnwünſche der Ar- 
beiter find ſchon erfüllt oder der Erfüllung nah; die Regirung ver⸗ 
handeltmit den Ausſtändigen und erklärt fich bereit, jede ausrei⸗ 
chend begründete Forderung bei den Bahngeſellſchaften zu vertre— 
ten. Damit iſt der herrſchſüchtige Syndikalismus nicht zufrieden; 
ihm kommts auf die Machtprobe an. Die Nechtsräuber, die der Bo- 
denwucher, die erpreßte Rente mäſtet, ſollen in ihrer Fronfeſte alle 
Schrecken der Belagerung kennen lernen. Auf allen Gleisſtrecken 
wird, in Oſt und Weft, die Rückkehr in die bewährte Mode des sabo- 
tage empfohlen, die zwar die unnöthige Zerſtörung des Induſtrie⸗ 
materials verbietet, es aber für die Dauer der Ausſtandszeit un⸗ 
brauchbar machen will. Eine feine Unterſcheidung. Warum eine 
Dynamomaſchine zerbeulen, zerſtören, wenn manſie gemächlichde— 
montiren und unentbehrliche Theile in ſicheren Verſteck ſchaffen 
kann? Wozu eine Lokomotive mühſam zertrümmern, wenn man 
ihrem Bauch die Kohlenſpeiſe entziehen und durch falſche Signale 
den Schienenſtrang ſperren kann? Tage lang rollt kein Zug aus 
dem Gewölb der Kopfſtationen. Durch Drohung werden die zum 
Strikebruch Willigen ferngehalten; die durch Worte nicht einzu⸗ 
ſchüchternden mit Hieben und Püffen in die Pferche heimgetrieben, 
aus denen der Hunger ſie zur Notharbeit rief. Iſt Frankreich von 
der Nachbarſchaft abgeſperrt, ohne die Möglichkeit zu Einfuhr und 
Ausfuhr, ſieht es ſeine Oſtflanke wehrlos der Invaſion ausgeſetzt 
und ſtockt der Puls ſeiner Wirthſchaft, dann muß es merken, wo die 
Macht wohnt, und die Maffen befriedigen, von deren Laune Lez 
ben und Tod abhängt. Das iſt fein Ausſtand, der beſſere Arbeit 
bedingungen erwirken, iſt einer, der auf ungebahntem Weg zu 
neuer Vertheilung der politiſchen Macht führen foll; ift Revolu- 
tion. Briand fühlts; und läßt ſeinen Drang von zaghafteren, um 
ihre Politikerzukunft, ihre einträglichen Mandate bangen Kabi⸗ 
netsgenoſſen nicht eine Minute lang hemmen. Ariſteides wird 
Drakon. Die Haupthetzer, die beim sabotage Abgefaßten werden 
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verhaftet, die Strikebrecher mit der Waffe geſchützt, die von der 
Militärpflicht nicht freien Ausſtändigen zum Wehrdienſt einbe⸗ 
rufen und, als Soldaten, durch die Kommandogewalt zu der Ar— 
beit gezwungen, die fie, als dem SyndikatgehorſamecCiviliſten, ein- 
geſtellt hatten. Wüthend heult die Demagogenſchaar auf. Gerade 
ſolchen Strike hatja Briand ſtets gefordert; wenns nach ihm ginge, 
müßten in allen Gruben, Hütten, Fabriken jetzt die Arbeiter ſich den 
Eiſenbahnern anſchließen; dann hätten wir den Generalſtrike, den 
er erſehnte und in dem jeder republikaniſche Soldat zu Meuterei 
verpflichtet wäre. Briands Agitatorenreden werden abgedruckt, 
auf Rieſenplakaten an die Straßenecken geklebt. „Déclarations de 
M. le président du conseil.“ Nur Drohung und Einſchüchterung 
ſichert dem Lohnarbeitervolk Erfolge. Der Befehl zur Mobilmach— 
ung ift das Zeichen zur Revolution. Der Soldat muß auf die Of- 
fiziere ſchießen, die ihm ausſtändige Arbeiter als Kugelziel zeigen. 
Die ganze Leier. Der Winiſterpräſident wankt nicht. Läßt die Pla— 
kate kleben. Kann, wie der Weltenſchöpfer, am ſiebenten Tag aus— 
ruhen: Frankreich ift wieder in Ordnung und ringsum Alles gut. 
Und da erin der Kammer mit Interpellationen und von derneuen 
Montagne her mit Schmähung überſchüttet wird, ſpricht er, am 
neunundzwanzigſten Oktobertag, der Sozialdemokrat, der Revo- 
lutionär, des tollkühne Wort: „Ich werde Ihnen, meine Herren 
von der äußerſten Linken, Etwas ſagen, das Ihren Unwillen viel— 
leicht bis zum Siedepunkt erhitzen wird. Wenn im Angeſicht einer 
dem Vaterland drohenden Gefahr das Geſetz nicht die Möglich— 
keit geboten hätte, die Grenzen des Landes zu ſchützen und da— 
durch das Leben der Nation zu verbürgen, dann wäre die Regir- 
ung, um ſich das Verfügungrecht im Bereich der Eiſenbahnen, alſo 
eines wichtigen Werkzeuges der Landesvertheidigung, zu wah— 
ren, gezwungen geweſen, ungeſetzliche Mittel anzuwenden. Das 
hätte ſie gethan; die Stimme der Pflicht hätte ſie auf dieſen Weg 
gedrängt.“ (Zwiſchenſpiel: Kaum iſt das Wort, das den Muth 
zu ungeſetzlichem Reichsſchutz bekennt, dem Mund entfahren: da 
brüllt der ſtämmige Genoſſe Colly auf: „Laßt mich den Diktator 
erwürgen!“ Geuoſſe Jaures hält, mit Anderer Hilfe, den raſenden 
Hünen und ruft ihm zu: „Wenn Du ihn prügelft, iſt er gerettet!“ 
Ein Muſterbeiſpiel jakobiniſcher Geiſtesart. Der Streckenarbeiter, 
Schaffner, Zugführer, der Eiſenbahnmaterial für eine von ſeiner 
Willkür beſtimmte Friſt unbrauchbar macht, muß ſtraflos blei- 
ben; denn das Geſetz giebt ihm das Recht zu Koalition und Aus- 
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ſtand und kein Buchftabe beſchränkt die Wahl der anzuwenden— 
den Wittel. Der Abgeordnete darf dem Winiſter, deſſen Rede ihn 
ärgert, die Kehle zudrücken; nur die Erwägung des möglichen 
Nutzens oder Schadens, nicht die Pflicht zu legalem Handeln, darf 
von ſolchem Ueberfall abhalten. Das Regirunghaupt, in dem auch 
nur der Gedanke keimt, im äußerſten Nothfall könne die Stimme 
des Reichsintereſſes die Frage nach der Legalität einer Mağ- 
regel übertönen, iſt des ſchlimmſten Verbrechens ſchuldig.) 

Eine Stunde lang tobt der Sturm. Steht Briand, vor dem 
knirſchenden, heulenden, fuchtelnden Haufen, auf der Tribüne. 
Verräther, Diktator, Gauner, Strolch: kein Schimpf wird ihm er— 
ſpart. Bleich ſteht er; aber fein Blick ift ruhig. Seine Vergangen⸗ 
heit, Alles, wofür er Jahre lang gekämpft hat, ſpeit ihm aus dem 
Geifermund entfremdeter Kampfgenoſſen Verachtung ins Antlitz. 
Und ein ſeiner Nerven minder Sicherer würde ſich fröſtelnd nun 
fragen, ob das unpopuläre Trutzwort nicht auch die Gruppen von 
ihm wegſprengen könne, ohne die ſeine Mehrheit unhaltbar iſt. 
Briand bleibt ruhig. Er weiß, daßer wider die Bereiter der Anar— 
chie im Lande die Mehrheit für ſich hat; und für das Land diktirt 
er, da er fidh) in der Kammer nicht Gehörſchaffen kann, den Steno— 
graphen denSchluß ſeiner Rede. Dann gehterunbeſorgt, unbehütet 
heimwärts und ſagt heiter zu den Reportern, die einen Verſtörten 
erwarten: „Wenn ich den Diktator ſpielen ſoll, muß ich zunächſt 
reiten lernen; morgen will ich mich nach einem Rappen umſehen.“ 
Die nächſte Sitzung bringt die Anklage in den ehrwürdigen For— 
men franzöſiſcher Gerichtsſprache. Die fünfundſiebenzig Sozial⸗ 
demokraten, in deren Reihen er ſo lange ſaß, zeihen ihn frechſter 
Rechtsbeugung, ſchamloſen Geſinnungſchachers und erklären, fein 
Handeln habe im Proletariat Zorn und Ekel geweckt. Vorher ſchon 
nannte Jaures ihn einen nach der Caeſarenrolle lüſternen Hang- 
wurſt, den das Votum der Wehrheit flink in den Kehricht fegen 
werde. Er ſchweigt. Hat nur am Anfang der Sitzung geſprochen. 
Mehr im Ton des Welodramas als ſonſt., Betrachtet meine Hän⸗ 
de: kein Tröpfchen Blut hatſie befleckt. Ihre Stimmzettel können das 
Leben des Diktators enden. Entziehen Sie ihm die Zeichen Ihres 
Vertrauens: und machtlos tritt er vom Schauplatz. Die Regirung, 
die reaktionär geſcholten wird, legt ihr Schickſal in Ihre Hände. 
Nur Eins erbitte ich: laffen Sie uns im Sonnenlicht, nicht in einem 
Kellerloch ſterben.“ Das Wort, das geſtern den Sturm entfeſſelte, 
war der unkluge Ausdruck einer vermeidbaren Hypotheſe; „une 
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imprudence“, Keiner glaubts. Jeder möchte beſchwören, daß Bri- 
and auch geſtern ſprach, wie er ſprechen wollte. Doch die Beſcheiden— 
heit des Taktikers wirbt unter den Zaudernden Stimmen; 94 gegen 
Briand, 388 für ihn. Sieger. Der Bourgeoiſie der Netter der Repu- 
blif. Allen, die Etwas zu verlieren haben, der Meſſias im Bürger: 
gewand, der Frankreich aus der Gefahr ſchleuniger Desorganiſa— 
tion riß und den widernatürlichen Bund mit den Sozialiſten löfte. 
Die Hoffnung, der Hort, dasfleckloſe Panier allerguten Franzoſen. 
Muß dieſen Mann gemeine Machtgier zum Weſenswandel 
getrieben haben? Weil er die Terminologie am Schnürchen hat, 
glaubter, wie injedem Bezirkmancher Andere, die Sache zu kennen. 
Spät erſt entſchleiertſich ihm die Wirklichkeit. Frankreich braucht, 
zwiſchen wehrhaften Staaten, ein Heer; und nur ſtraffe Manns⸗ 
zucht, die blind gehorchen lehrt, kann die zurLandesvertheidigung 
taugliche Maſchine bedienen. Frankreich darf, neben klug ge- 
leiteten Induſtrieſtaaten, bei Gefahr raſcher Verarmung und un— 
heilbaren Siechthums nicht in das Elend des Kommunismus 
ſinken. Nur eine kommuniſtiſche Geſellſchaftordnung aber, die dem 
Untüchtigen den Kampf ums Daſein erſpart und an Beſitz, Nang 
und Recht ihm das Selbe beſchert wie dem Tüchtigſten, vermag 
dem Waſſenwunſch, dem Trachten der Mehrheit, die nie Elite 
ſein kann, zu genügen. Wer weniger bietet, läßt Waſſertropfen in 
glühenden Stein ſickern. Sah Rouffeau nie, daß auf der ſelben 
Waldſcholle ein geſunder Baum ſtarke Aeſte himmelan ſtreckt, ein 
Krüppelchen kaum übers Kindermaß hinauswuchs? Nicht Gleich- 
heit: Ungleichheit zeigt uns, grauſamen Zwang zur Ausleſe des 
zu Leben und Fortpflanzung Brauchbaren offenbart dem Blick in 
jedem Revier die Natur. Dürfen wir uns vermeſſen, fie zu meiſtern? 
Aus allen Winkeln dieſes ſchönen Landes dampfts von Fieber- 
ſchweiß und erhitztem Athem. In allen Gewerben langt der Arm 
nach der Wacht, die dem Kopf gebührt. Fraglich iſt nur noch, ob 
der Staat in der Stunde eines Rauſches, der auch die Wächter 
umfängt, zertrümmert oder langſam ausgehöhlt und entmachtet 
werden ſoll. Die Bourgeoiſie will das Proletariat, das Proletariat 
die Bourgeoiſie prelen. Wir können, heißts hüben und drüben, eine 
weite Strecke zuſammengehen. Doch der wohlhabende Bürgerfängt 
zu fühlen an, daß der Weggenoſſe ihm, Stück vor Stück, die Beſitz⸗ 
rechte entwindet; das Syndikat, die Confédération Generale du tra- 
vail, zur höchſten Inſtanz im Staat macht; die Brut in der Ver— 
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achtung des Vaterlandes aufzieht. Das Proletariat? Daß Mo⸗ 
narchiſten und Klerikale morgen die Republik würgen und eine 
ſchwarze Tyrannei einſetzen werden, wird es nicht ewig glauben. 
Kleine Biſſen ſättigen nicht. und wenn Ausgehungerte ſich auf 
volle Schüſſeln ſtürzen, verhallt der Mahnruf zu weiſer Mäki- 
gung. Was iſt bis heute denn das Ergebniß der Blockpolitik, die in 
der Wirrniß des Dreyfushaders einer gefährdeten Partei das 
Löffelrecht wahren ſollte? Ein tiefer Spalt im Stamm des natio⸗ 
nalen Lebens. Die Willkürherrſchaft der Horden, die von ſchlauen 
Beutejägern gedrillt wurden. Die Anwendung der Saboteurme⸗ 
thode auf die Politik: alle Materialien und Einrichtungen des 
Staates werden noch nicht zerſtört, doch für die Zeit des gerade 
anhängigen Beſitzrechtsſtreites unbrauchbar gemacht. Währtdie- 
fer Zuſtand fort, dann wird Frankreich wehrlos; verliert ſeine Ro- 
lonien, ſeine Land- und Seemacht, ſeinen Welthandel, den Ertrag 
der Luxus- und Fremdeninduſtrie. Wird reif für die Sociale, den 
täglich nach der Melodie des Lampionliedes beſungenen Umſturz. 
Wollt Ihr Frankreich, ſo müßt Ihr die Scheidung der Geiſter 
wollen. Katholiſch oder gottlos, liberal oder radikal: das Vater— 
land heiſcht die Kraft aller Söhne, die das Intereſſe an ſeine Er— 
haltung band. Die „trunkenen Sklaven“, die Gambetta in ihre 
Höhlen zurückpeitſchen wollte, leben noch unteruns. Und Babeuf 
geht wieder um... Ein Erleben, das aus dem Kneipenkonvent an 
die Spitze des Neichsdirektoriums führt, kann auch den Nedlichen 
zweifeln lehren, ob Allen der ſelbe Rechtsanſpruch zieme. 

Für Babeuf war Carnot, für Jaurès und Genoſſen iſt Briand 
der Verräther. Im Sinn des Maſſenhöflings iſts Jeder, den die 
Erhaltung des Staates, auch eines unvollkommenen, und ſeiner 
Wehrkraft wichtiger dünkt als die Beſcheinigung zäher Prinzipien⸗ 
treue; Jeder, der nicht gewiß ift, daß ohne den Glauben an loh⸗ 
nende, ſtrafende Götter, ohne Willenszwang, ohne den Sporn, 
den die Sucht nach Beſitzund Geltung dem Ermattendeneindrückt, 
die entfeſſelte, gekrönte Menge die dem Staatswohl unentbehr⸗ 
liche Arbeit leiſten wird. „Die Revolution ift ein Block, von dem 
man nichts abbröckeln darf“: ſo ſprach Herr Clemenceau einſt; und 
befahl als Regent dann, auf rebelliſche Arbeiter zu ſchießen. Schon 
ahnt Frankreichs Genius den nahen Wechſel der Mode. Will 
Deutſchland mit abgelegtem Pariſertand den Siegerleib putzen? 
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William James. 


75 A machtundzwanzigſten Auguſt iſt der große amerikaniſche Pſy⸗ 
chologe William James in ſeiner Heimath geſtorben. Sein 
Name iſt in den letzten Jahren bei uns beſonders viel genannt 
worden; am Meiſten in Verbindung mit der von James zwar 
nicht erfundenen, aber ſehr energiſch vertheidigten neuen philoſo— 
phiſchen Methode, die unter dem Namen „Pragmatismus“ von 
Amerika herübergekommen iſt. Ich habe ſelbſt zur Bekanntmachung 
dieſer Denkrichtung in Deutſchland Einiges beigetragen und mich 
über Weſen und Werth des Pragmatismus mehrmals ausgeſprochen 
(auch in der „Zukunft“ vom zehnten Oktober 1908). Heute aber, 
wo es gilt, die Summe von James' Lebensarbeit zu ziehen, habe 
ich den Eindruck, daß man über den Pragmatiker James den Piy- 
chologen zu ſehr vergißt. James war aber vor Allem einer der 
beiten Kenner und Erforſcher des menſchlichen Seelenlebens. Hier 
ſind die Wurzeln ſeiner Kraft. Wenn man James' Bedeutung für 
die Geiſtesgeſchichte der Menſchheit verſtehen will, ſo muß man 
zunächſt den Pſychologen ins Auge faſſen. 

James iſt, ähnlich wie Wundt, von der Medizin her zur Piy- 
chologie gekommen. Er hat mehrere Jahr hindurch Anatomie und 
Phyſiologie vorgetragen und das Leben von ſeiner phyſiſchen Seite 
her zu erforſchen geſucht. Er ſah aber ein (und auch hierin hat er 
Aehnlichkeit mit Wundt), daß die naturwiſſenſchaftliche Betrach- 
tungweiſe immer nur die Außenfeite der Lebensvorgänge zu er- 
blicken vermag. Wer in die Tiefe dringen und das Leben da er— 
kennen will, wo es nicht nur betrachtet und erforſcht, ſondern wirk— 
lich gelebt wird, Der muß den Standpunkt ändern und von innen 
heraus den Lebensprozeß da zu erfaſſen ſuchen, wo er einzig und 
allein lebendige Wirklichkeit iſt. Das heißt aber nichts Anderes 
als: Das Leben kann in feiner vollen Eigenart nur von der ſeeli— 
ſchen Seite her verſtanden werden. Das erkannte James und wurde, 
nachdem er bereits „die Mitte ſeines Lebensweges“ überſchritten 
hatte, zum Pſychologen. Damit aber hatte er das Gebiet gefunden, 
das ſeiner wiſſenſchaftlichen und menſchlichen Eigenart am Meiſten 
entſprach. Amerikaniſcher Wirklichkeitſinn, ein kraftvolles Tempe⸗ 
rament und eine wahre Sehergabe im Schauen und Darſtellen. 
ſeeliſcher Vorgänge machen Jame?’ pſychologiſche Schriften zu 
einer eben ſo reizvollen wie mächtig anregenden und gründlich be⸗ 
lehrenden Lecture. 

Wer den ganzen James mit all ſeinem Temperament und mit 
ſeinem in die Tiefe dringenden ſeeliſchen Blick kennen lernen und 
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auf ſich wirken laſſen will, Der muß zu feinem grundlegenden aug- 
führlichen Werk, zu den zweibändigen Principles of Psychology 
lerſchienen 1890) greifen. Leider ift dieſes Werk nicht ins Deutſche 
überſetzt worden. Nur von dem Auszug, den James einige Jahre 
ſpäter als,, textbook“ veröffentlichte, ift kürzlich eine deutſche Aus⸗ 
gabe erſchienen. Aber in dieſem textbook hat James, wie er im 
Vorwort ſelbſt ſagt, nicht nur alle Citate, ſondern auch die ganze 
Polemik des größeren Werkes weggelaſſen. Doch gerade in dieſen 
polemiſchen Bemerkungen liegt oft ein großer Reiz und eine große 
Kraft. Man lefe, zum Beiſpiel, wie James über Herbarts Vorſtel⸗ 
lung⸗Mechanik oder über Hegels Begriffs Dialektik urtheilt: und 
man wird ſehen, wie viel poſitiver Inhalt in dieſer temperament⸗ 
vollen Kritik ſteckt. . 

Von den vielen neuen Auffaſſungen ſeeliſcher Vorgänge, die 
man bei James findet, will ich nur eine hervorheben, die aller- 
dings grundlegend iſt. Ich meine James' Lehre vom „Strom des 
Denkens“ oder, wie er es in der kleinen Pſychologie ausdrückt, vom 
„Strom des Bewußtſeins“. Schon Wundt hat den überaus wich- 
tigen Gedanken ausgeſprochen, daß alles Pſychiſche uns niemals 
als ein ruhendes, beharrendes Sein, ſondern immer nur als 
ein in ſteter Veränderung befindliches Geſchehen gegeben iſt. Dieſe 
Eigenart alles Seeliſchen iſt von maßgebender Bedeutung für die 
Methode der Pſychologie. Man darf hier nie von ſtabilen Gegen⸗ 
ſtänden, ſondern muß immer nur von Vorgängen ſprechen. Das 
Selbe meint auch James mit ſeinem „Strom des Bewußtſeins“; 
aber er meint noch etwas mehr. 

Das Seelenleben iſt für James nicht nur ein Geſchehen, das 
in der Zeit verläuft, es iſt zugleich lebendige, auswählende, von 
einem Ich ausgehende Thätigkeit, eine Entfaltung von Kräften, 
die Richtung haben und Richtung geben. In dieſer konkreten und 
aktiviſtiſchen Auffaſſung des Seelenlebens berührt ſich James be⸗ 
ſonders nah mit Henri Bergſon, deſſen Philoſophie er in einem 
feiner letzten Werke (A pluralistic Universe 1909) eben fo begeiftert 
wie geiſtvoll charakteriſirt hat. Was Bergſon „la vraie durée“, 
die wahre Dauer nennt, das blos zeitliche, aber dennoch lebendig 
inhaltoolle ſeeliſche Geſchehen, das ſchneeballartig alles Vergangene 
in vollkommener Durchdringung in ſich enthält und als ſchöpfe⸗ 
riſche Entwickelung immer Neues, Anvorherſehbares hervorbringt, 
Das ift fo ziemlich das Selbe wie James’ „Strom des Bewußtſeins“. 

Die konkrete und aktiviſtiſche Auffaſſung des Seelenlebens: 
Das ift der Grundzug von Jame?’ Pſychologie und zugleich die Er⸗ 
klärung für ſeine religiöſe und philoſophiſche Weltanſchauung. Das 
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Konkrete beſteht darin, daß James die ſeeliſchen Vorgänge in ihrer 
vollen individuellen Beſtimmtheit und individuellen Färbung als 
perſönliche Erlebniſſe anſchaut und darſtellt und ſich davor hütet, 
die Auffaſſungen und Zergliederungen des Pſychologen in das 
feelifh: Erlebniß ſelbſt hineinzuſchmuggeln. James nennt dieſes 
von den meiſten Pſychologen unbewußt geübte Verfahren „The 
Psychologists fallacy“ den Trugſchluß oder die Fehlerquelle des 
Pſychologen, und ſein ganzes Buch iſt eine energiſche Bemühung, 
dieſen Fehler zu vermeiden. 

Dieſe konkrete Auffaſſung giebt zunächſt ſeinen pſychologiſchen 
Beſchreibungen eine ganz unvergleichliche Lebendigkeit, Klarheit 
und Realität. Je tiefer ſich nun James in dieſe Betrachtungweiſe 
des Seelenlebens verſenkte, deſto deutlicher ging ihm die Verſchie⸗ 
denheit des Seeliſchen vom Körperlichen auf, deſto weniger konnte 
er im Glauben an ſelbſtändige übernatürliche geiſtige Mächte et⸗ 
was Widerſprechendes finden. In der That bekennt ſich denn auch 
der vom Haus aus religiös veranlagte Mann in ſeinem religion⸗ 
pſychologiſchen Werk, in den „Varietes of religious experience“, 
offen zum Supranaturalismus. Aber auch in dieſem Werk iſt die 
pſychologiſche Leiſtung das Wichtigſte. James breitet auf Grund 
von Bekenntnißſchriften moderner amerikaniſcher Sektengründer 
einen Reichthum des religiöſen Erlebens vor uns aus, von dem 
wohl die wenigſten Leſer vorher eine Ahnung hatten. Das Buch 
bietet alſo auch Dem, der nicht auf dem philoſophiſchen Standpunkt 
des Verfaſſers ſteht, eine geradezu unerſchöpfliche Fundgrube für 
die Pſychologie der Religiofität. 

Die aktiviſtiſche Auffaſſung des Seelenlebens beſteht darin, 
daß für James alles ſeeliſche Geſchehen, das Wahrnehmen, die Er⸗ 
innerung, die Phantaſiethätigkeit und die Gefühle in letzter Linie 
immer als Werkzeuge des Willens zu deuten und als auf Thätig⸗ 
keit gerichtet zu denken ſind. Beſonders klar und zugleich beſon⸗ 
ders liebenswürdig kommt dieſe Auffaſſung in James' Anſprachen 
an Lehrer, in ſeinen „talks to teachers“ (1899) zum Ausdruck. Die⸗ 
ſes Buch, das unter dem Titel „Psychologie und Erziehung“ auch - 
deutſch erſchienen ift, ſcheint mir am Beſten geeignet, in James“ 
Gedankenwelt einzuführen. 

Die konkrete Auffaſſung des Seelenlebens hat James ſchließ⸗ 
lich zum Pluralismus und die aktiviſtiſche zum Pragmatismus ge⸗ 
führt. Die Welt iſt uns als bunte Vielheit, als unendliche Man⸗ 
nichfaltigkeit gegeben. Die Einheit des Univerſums ift dem Men- 
ſchen als Aufgabe geſetzt, darf aber keineswegs als Vorausſetzung 
oder gar als Arthatſache gelten. Die Vereinheitlichung herbeizu⸗ 


William James. 189 


führen: dazu braucht es einer Philoſophie der That; und dieſe 
will der Pragmatismus ſchaffen. So ift der tiefdringende Pſycho⸗ 
loge allmählich zum Schöpfer einer lebendigen und Leben fördern⸗ 
den Philoſophie geworden. 

William James war durch und durch Amerikaner. Bei aller 
Hochachtung vor der europäiſchen Wiſſenſchaft war ſein Ehrgeiz, 
nicht nur zu empfangen, ſondern auch zu geben. Charakteriſtiſch 
dafür ſind einige einleitende Worte in der erſten ſeiner Gifford⸗ 
Vorleſungen, aus denen das erwähnte religionpſychologiſche Buch 
beſteht. „Für uns Amerikaner“, ſagt er da, „iſt es eine vertraute 
Erfahrung, von europäiſchen Gelehrten Belehrung zu empfangen. 
Ans ſcheint nur natürlich, daß wir zuhören, wenn Europäer 
ſprechen. Die entgegengeſetzte Gewohnheit, ſelbſt zu ſprechen, wäh⸗ 
rend Europäer zuhören, haben wir uns noch nicht zu eigen ge⸗ 
macht. Aber wenn der Strom einmal von Weſten nach Oſten zu 
fließen begonnen hat, ſo laſſen Sie mich hoffen, daß ers auch wei⸗ 
terhin thun wird.“ In der That hat ſein Ruf und ſeine Perſön⸗ 
lichkeit eine ſolche Anziehungskraft erworben, daß eine nicht geringe 
Zahl von deutſchen Studenten ein oder zwei Semeſter auf der Har⸗ 
vard Univerſity zubrachte, wo James bis vor wenigen Jahren Pſy⸗ 
chologie vortrug. 

Wit deutſcher Sprache und deutſcher Wiſſenſchaft war James 
innig vertraut. Nicht ſelten begegnet man deutſchen Wörtern in 
ſeinen Schriften und manchmal citirt er eine Stelle aus Goethes 
Fauſt oder ein Epigramm von Leſſing. Von deutſchen Denkern 
nennt er im Vorwort zur großen Pſpychologie ausdrücklich Lotze 
und Wundt, in feinen ſpäteren Arbeiten öfters Wilhelm Oſtwald 
und beſonders Ernſt Mach, den er auch einmal in Prag aufſuchte. 

Ich ſelbſt habe James leider nie perſönlich kennen gelernt, 
wohl aber ſeit zwölf Jahren mit ihm korreſpondirt. Eingeleitet 
wurde diefe Korreſpondenz durch einen für mich eben fo über- 
raſchenden wie erfreulichen Brief, in dem James ſich ausführlich 
über mein Buch „Die Artheilsfunktion“ ausſprach, das ich ihm 
einige Jahre vorher zugeſchickt hatte. Seit dieſer Zeit haben wir 
einander faſt alle Publikationen zugeſchickt. James' Antworten 
waren oft nur kurz, denn das Briefeſchreiben war, wie er ſich ein⸗ 
mal mir gegenüber ausdrückte, „contrary to my psyche“, aber 
immer intereſſant und inhaltvoll. So ſchrieb er mir vor etwa zehn 
Jahren, er hoffe, noch „bevore shuffling off this mortal coil“ feine 
eigene Philoſophie herauszubringen. Nach den Vorleſungen, die 
er im Frühjahr 1909 in Oxford über das pluraliſtiſche Weltbild ge⸗ 
halten hatte, war er durch die vielen Mißverſtändniſſe, denen er 
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begegnete, recht verſtimmt und ſchrieb mir, er habe die Hoffnung 
aufgegeben, durch Disluſſionen anders Denkende zu überzeugen; 
man müſſe den künftigen Eenerat onen überlaſſen, die Syntheſe 
der verſchiedenen Denkrichtungen zu vollziehen. Meinen Auſſatz 
über die Soziologie des Erkennens, der in der „Zukunft“ am 
fünfzehnten Mai 1909 erſchten, begrüßte er mit warmem Antheil 
und regte mich an, das dort angeſchlagene Thema weiter zu be- 
arbeiten, worauf er ſpäter fogar nochmals zurückkam. Seinen letz⸗ 
ten Gruß erhielt ich im Juni dieſes Jahres aus Nauheim, wo er 
von einem Herzleiden Heilung geſucht hat. Die Karte war von ihm 
und Profeſſor Julius Goldſtein aus Darmſtadt unterzeichnet, aus 
deſſen Feder wir in nächſter Zeit eine Ueberſetzung von James' 
Buch „A pluralistic Universe“ zu erwarten haben. 

Als die Nachricht von ſeinem Tode kam, mußte ich an das 
Wort Heraflit3 denken: „Der Seele Grenzen kannſt Du nicht aus— 
finden, und ob Du jegliche Straße abſchritteſt; ſo tiefen Grund hat 
fie.” Auch William James hat die Grenzen der Seele nicht aus⸗ 
gefunden; aber er hat auf dem Wege dazu ſo manchen nꝛuen Pfad 
entdeckt und für die kommenden Geſchlechter gebahnt. 

Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jeruſalem. 


A. 


Einleitung in das Marées⸗ Werk.“) 


Nn Leute, denen man nicht ohne Weiteres Mangel an Bil- 
dung und Ueberfluß an Bosheit vorwerfen kann, ſind nicht 
weit davon entfernt, den Reichthum unſerer Zeit an Kunſtbüchern 
für einen Unfug zu halten. Entweder fühlen ſie ſich im Beſitz ihrer 
Kennerſchaft oder ſie ſind ſo entblößt von lebendigen Beziehungen 
zur Kunſt, daß ihnen Alles, was man durch Leſen lernen kann, ge⸗ 
ringfügig und eitel erſcheint. Der Anſchein giebt ihnen Recht. Auch 
dem beſten Leſer, der Bilder nur durch das Medium der Bücher 
hindurch anſieht, erwächſt kein Vortheil für das Weſentliche; und 
mancher Freund der Muſen verliert ſie, weil er ſich ihnen nur im 
Gewande des Gelehrten zeigt, das ſie nun einmal nicht leiden kön⸗ 
nen. Auch ſteht außer Zweifel, daß wir Deutſchen ſeit hundert 
Jahren reichlich eben ſo viel Irrthum durch die Druckerſchwärze 
empfangen haben wie Vortheil. Man hat bei uns immer formu= 
lirt, bevor genügende Erfahrungen da waren. Es geſchah wohl 

*) Aus dem dritten Bande des großen Marées-Werkes, der näch⸗ 
ſtens bei R. Piper & Co. in München erſcheinen wird. 
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aus einem Ueberſchuß an Kraft. Wir waren ſtets zu jung und 
gaben uns den Anſchein des Alters. Hätte ſich die Kraft des 
Geiſtes, die man auf die Konſtruktion einer unanwendbaren 
Aeſthetik verwandte, auf die Schöpfung von Kunſtwerken gerichtet, 
ſo wären wir vielleicht das reichſte Volk der Erde. Wir haben zu 
ſchnell das von außen Empfangene auf unſer Inneres bezogen, 
dachten ſtets über die Blume nach, ſtatt zu riechen, waren zu arm 
an Dingen, die unſere Sinnenfreude ſteigern konnten, zu ſtolz, um 
nicht aus der Noth eine Tugend zu machen, und prägten aus 
unſerer Armuth des Leibes einen verehrungwürdigen, aber leider 
recht einſamen Reihthum des Gemüthes. 

Darüber kommen wir ſo ſchnell nicht hinweg; und ſinnlos 
wäre, es zu wünſchen. Der Verſuch, an die Stelle unſerer allzu 
platoniſchen Kunſtverehrung ſofort ein Verhältniß zu ſetzen, das 
ſüdliche Raſſen mit dem Schönen verbindet, würde bei uns aus 
einem hohen Trieb ein animaliſches Begehren machen und uns, ſo, 
wie wir ſind, um jede ernſthafte Beziehung zur Kunſt bringen. Die 
Tendenz zu ſolchem Empfinden bedroht ſeit einigen Jahren die 
kosmopolitiſchen Kreiſe Deutſchlands und macht, daß ſich in die 
Freude über die wachſende Freiheit in äſthetiſchen Dingen das 
Unbehagen vor dem zweifelhaften Ziel miſcht. Der Gedanke, die 
Kunſt laſſe ſich wie etwas Schönes betrachten und genießen, ſagt 
nicht viel und iſt für unſere Zone geradezu ein Aberglaube. Da 
uns unſere Anlage drängt, auch die Natur nicht mit dem ſinn⸗ 
lichen Inſtinkt allein zu faſſen, würden wir der Kunſt, die unend⸗ 
lich mehr verlangt, weniger geben als einer ſchönen Ausſicht. An 
einem gelungenen Bild find die angenehmen Farben das Ge- 
ringſte. Der phyſiologiſche Reiz erreicht nicht einmal die Wolluſt 
beim Anblick einer ſchönen Frau. Welcher Frau würde man mit 
der ausſchließlichen Bewunderung ihrer Formen gerecht? Vor 
großen Kunſtwerken aber heißt die Einfeitigfeit ſinnlicher Betrach⸗ 
tung nichts Anderes als: männliche Thaten zu weibiſchem Getän⸗ 
del mißbrauchen. Man könnte faſt ſagen, das Wort Schön ſei in 
der Kunſt unſerer Zeit nur da am Platz, wo man es durch Prädi- 
kate männlicher Tugenden erſetzen könnte. Tapfer, klug, groß ſind 
plaſtiſchere Bezeichnungen und ihre Begriffe haben im Grunde 
mehr mit dem Weſen der Kunſt zu thun. Wie rechte Männer das 
Lob ihrer Schönheit, wenn man damit ihre Eigenheit bezeichnen 
will, wie eine Beleidigung zurückweiſen, ſo ſträuben wir uns, 
wenn Hinz und Kunz die Schöpfungen großer Meiſter mit dem 
Allerweltwort Schön ſtempeln. Weil ſich das Wort als Bezeich- 
nung ſolcher Eigenſchaften eingebürgert hat, die dem Menſchen 
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und dem Thier angeboren ſind, und weil ſich nichts mehr gegen 
der Kunſt innerſten Sinn kehrt als der Aberglaube, ſie gehöre zu 
jenen. Dies Wort, immer als populärer Laut verſtanden, ſetzt 
Willenloſigkeit voraus; und Mangel an Willen gehört dazu, um; 
daran auf die Dauer Genügen zu finden. Man ergiebt ſich oft der 
Schönheit wie einem Fatum oder wie einem gefälligen Mädchen, 
in einem Zuſtand, der alle nützlichen Eigenſchaften des Mannes 
ausſchaltet. Daß bei uns die Kunſt nur zur Erholung oder zum 
Luxus da iſt, kommt dieſer Auslegung entgegen. Den Einſichtigen 
aber iſt das Kunſtwerk nicht eine Sache, die man je nach Laune zu 
ſich nehmen oder von ſich wegthun kann. So wenig ſie in ſeinem 
Daſein etwas Endliches, das durch Zufall entſteht und vergeht, er⸗ 
blicken, fo wenig vermögen fie, es aus ihrem eigenen Dajein weg⸗ 
zudenken. Die Begegnung mit ihm greift tief in ihr Leben ein, 
rührt an die Welt, an die ſie bis dahin glaubten, nicht nur an ihre 
Sinne, nicht nur an ihren Geſchmack, nicht nur an das Bischen 
Kunſtäſthetik ihrer Mußeſtunden, ſondern an nothwendige Quellen 
ihres Wohlſeins, an alle Bethätigungtriebe, wird Erlebniß. Von 
der unermeßlichen Fluth von Eindrücken erfaſſen ſie Eins mit that⸗ 
froher Theilnahme, ſuchen es zu faſſen: das Werden des Werkes. 
Vor dem Sein ſtehen ſie in thatenloſer Bewunderung. Die Gleich⸗ 
zeitigkeit ſo vieler Wirkungen in einem Moment, das Vorrecht der 
Bildenden Künſte vor allen anderen, die Thatſache reinſter und 
unmittelbar zu uns fließender Eſſenz des Perſönlichen, laſtet auf 
uns eben ſo ſehr, wie ſie uns beglückt, und lockt nur, was in uns 
an augenblicklichen Aeußerungmöglichkeiten ſteckt. Aber es bleibt 
nicht beim erſten Eindruck. Die ſelten tief gehende, oft qualvolle 
Ueberrafhung, die Schale des Genuſſes, fällt. Das Fremdartige, 
das mehr noch als der künſtleriſche Werth im Anfang wirkte, weicht 
dem Bewußtſein von Beziehungen des Werkes zu anderen. Lang⸗ 
ſam weben Erfahrung und der Drang unſeres Bewußtſeins um 
den Fremdkörper ein immer dichteres Netz von Verhältniſſen. Und 
ſo gelingt es ſchließlich, das Neue dem Schatz von anderen Wer⸗ 
then, die wir in uns tragen, einzureihen. Es giebt Werke, die auf⸗ 
hören, ſobald dieſe Phaſe beginnt, und es giebt Menſchen, die 
dann auch mit dem größten Werk fertig zu ſein wähnen, weil ihnen 
nur das Dämmerlicht der Neuheit behagt. Solche Betrachter ſtehen 
der Kunſt kaum anders gegenüber als einer ihren neugierigen 
Gaumen kitzelnden Speiſe. Für Andere beginnt erft dann der Ges 
nuß. Ihnen liegt daran, über das Sinnliche des Werkes hinweg in 
den Organismus des Urhebers zu dringen und ſo das unſichere Be⸗ 
wußtſein eines glücklichen Zufalls mit dem reicheren Gefühl eines 
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von ihnen ſelbſt geſchaffenen Geſchickes zu ſtützen. Die Sinnlich⸗ 
keit wird nicht etwa ausgeſchieden (die Eingebildeten, die mit ihrem 
Verſtand allein der Muſen Gabe zu umfangen meinen, ſind im 
Grunde kaum mildere Materialiſten als die Naturburſchen, für 
die der Kunſtgenuß zu einer höheren Art erotiſcher Exzeſſe gehört); 
ſie bleibt immer der Anfang. Aber ſie verliert die Sonderheit ihrer 
Wirkung, wird zur fruchtbaren Erde, aus der eine ganz neue 
Schönheit emporblüht. Deren Wachsthum geht nicht von ſelbſt. Es 
bedarf ſorgſamer Kultur. Nur wenn ſich alle intellektuellen, vor⸗ 
her mehr oder weniger unthätigen Kräfte mit den ſinnlichen ver⸗ 
einen, gelingt der höhere Beſitz der Kunſt. Den ganzen Organis⸗ 
mus zu einem Ziel zu drängen, Fleiſch und Geiſt zu ſteigern und 
gleichzeitig zur Einheit zu ſtimmen: Das bedeutet Erfüllung eines 
idealen Gebots unſerer Geſittung. Schmerzlich entbehren wir in 
unſerer Zeit außerordentlicher geiſtiger Anſtrengungen und zügel⸗ 
loſer Vernachläſſigung des Körpers ſolche Erfüllung. Nur die 
Kunſt verbürgt ſie; und von allen Künſten keine ſo vollkommen 
wie die Malerei. Keine fordert in ſo vollendetem Gleichmaß die 
Theilnahme der Sinne und des Geiſtes. 

Wir haben nichts, das wir an die Stelle dieſer letzten Gott⸗ 
heit, die uns einigen könnte, zu ſetzen vermöchten. Der Völker 
Sehnen richtet ſich auf Sicherung ihrer Habe. Immer ſtrenger um⸗ 
grenzt die Vertheilung des zeitgenöſſiſchen Berufslebens die Thä⸗ 
tigkeit. Immer wilder reißt der Kampf brutaler Intereſſen acht⸗ 
bare Gemeinſchaft auseinander. Die Wahlverwandtſchaft, von der 
Goethe träumte, wird zum Spiel des Geldes und unſer Stolz zu 
dem Kynismus, der den unabwendbaren Lauf der Dinge Forts 
ſchritt nennt. Das Ideal wird, irgendwie zu exiſtiren. Die Eile 
unſerer Zeit läßt dem Strebſamen gerade noch den Wunſch, von 
Allem einen kleinen Fetzen abzubekommen; und wenn es ſelbſt 
dazu nicht langt, giebt man ſich mit von Wind geſchaffener, von 
Wind verwehter Einbildung zufrieden. 

Um jo emſiger regen fidh die Diener der Kunſt um die bes 
drohte Göttin. Die Ueberproduktion äſthetiſirender Literatur wird 
nicht allein von dem billigen Eifer ſchreibender Dilettanten, we⸗ 
nigſtens zum Theil auch von einem unbewußten Maſſen⸗Idealis⸗ 
mus erzeugt, der viele Hände zur Abwehr dunkler Gefahren in 
Bewegung ſetzt. Freilich hat die Summe dieſer Bethätigungen, 
von oben geſehen, verzweifelte Aehnlichkeit mit der Behendigkeit 
der Mäuſe, die fih auf geborſtenem Schiff ein trockenes Fleckchen 
ſuchen. Von den hundert berechtigten Klagen über unſere Kunſt 
wenden ſich gut neun Zehntel an die falſche Adreſſe. Was Folge 
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iſt, wird für Veranlaſſung genommen. Die Kunſtdoktoren erfinden 
Mittelchen gegen dieſes und jenes Leiden unſerer Malerei und 
Plaſtik. Man verbeſſert in dem verfallenen Bau hier und da einen 
Riß, ſtützt eine aus der Nichte tretende Mauer, ſtatt die Funda- 
mente zu unterſuchen, auf denen das ſchwankende Gebäude ruht. 
Den Weiterblickenden ijt die Kunſt nur ein Symptom für die Kul⸗ 
tur unter vielen anderen. In den meiſten Ländern verſchlingt die 
ſoziale Umwandlung des Staates die beſten Intelligenzen. Ande⸗ 
ren, die noch nicht ſo weit ſind, wünſcht man das Selbe, weil nur 
politiſch reifen Völkern eine Zukunft des Geiſtes winkt. Und von 
ſolchen an ſich durchaus legitimen Anſchauungen gelangt man 
leicht dazu, die Fürſorge für die Kunſt in gegenwärtigen Zeitläuf⸗ 
ten für voreilig, vielleicht ſogar verderblich zu erachten. Und ſo 
rückt ſelbſt in dem Sinn ernſthafter Freunde der Kultur die Pflege 
des Schönen in den Bereich jener Nebenintereſſen, die nur ge⸗ 
rade gut genug ſind, vertändelt zu werden. 

Nicht ſolcher Pflege ſoll das Wort geredet werden. Nur jener 
Einheit, die wir zu verlieren drohen. Denn ſie iſt Alles. Wir wer⸗ 
den zu ſinnloſen Geſchöpfen, wenn uns nicht gelingt, zu lernen, 
was uns frommt. Daß die Kunſt die Einigung vollbringen kann, 
bleibt Ooktorweisheit, jo lange Niemand außerhalb des engen 
Kreiſes Luſt zeigt, die Probe zu machen. Vielleicht reizt dazu ein 
nicht artiſtiſcher Begriff: der Menſch im Kunſtwerk. 

Was uns fehlt, ſo hört man auf allen Gebieten öffentlichen 
Lebens, ſind große Menſchen. Je verwirrender das Getriebe um 
uns wird, deſto flammender ſehnen wir uns nach Thaten ſtarker 
Perſönlichkeiten. Wenn wir erſt ſehen, wie Dieſer und Jener es 
gemacht hat, wird es uns auch gelingen. Und wenn auch Das nicht, 
wenigſtens ſchwindet uns der verſeuchende Aberglaube, daß Nie- 
mand unſeren betriebſamen Schlendrian für lebensunwerth achte. 
Solche Beiſpiele ſind heute in keinem Beruf mit gleicher Sichtbar— 
keit möglich wie in der Kunſt, weil hier allein noch der Einzelne 
mit eigener Kraft die Aufgabe zwingt, weil er für ſein Werk den 
Vorzug unſerer im Uebrigen unumgänglichen Arbeitstheilung 
entbehren kann und aus einem Individuum Gedanken und That 
zugleich zu zaubern vermag. Und in keiner Kulturgemeinſchaft 
können ſolche Beiſpiele leuchtender ſichtbar werden als in der 
deutſchen, weil hier die künſtleriſche That über dem Durchſchnitt 
wie ein Geſtirn über der Erde ſtehen muß, ſoll ſie nicht von der 
Gemeinſchaft mit unſeren Fehlern getrübt werden. Freilich: wie 
kann man Das darſtellen, ohne immer wieder in den Verdacht zu 
kommen, man wolle „nur“ von Kunſt handeln, wie Dem, der nichts 
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von Politik hören will, die Größe eines Politikers darlegen! Die 
Beifpiele, die ein Abſehen von der Thätigkeit zulaſſen, find immer 
zweifelhafter Art. Künſtler, die nicht in ihrer Kunſt aufgehen, 
nennt man gewöhnlich Dilettanten. 

Wenn hohes Menſchenthum wie Kieſel von der Straße aufge⸗ 
leſen werden könnte, wäre es keine Größe. Nichts wird uns ge— 
ſchenkt, nicht einmal das Beiſpiel für dieſe Thatſache. Aber die 
Ertenntniß iſt leichter, als aktuelle Anſichten glauben machen 
möchten. Die Abhängigkeit der Kunſtbetrachtung vom ſpeziſiſchen 
Sinnenleben des Individuums ijt eine Thatſache, deren Bedeu- 
tung die gedankenblaſſe Kunſtanſchauung unſerer Väter zu Un- 
recht außer Augen ließ, aber ſie iſt nicht groß genug, um uns mit 
der Vorſtellung zu ängſtigen, der normale Menſch beſitze nicht die 
natürlichen Fähigkeiten zur Aufnahme künſtleriſcher Eindrücke. 
Das Auge, das einen gedruckten Text zu leſen vermag, iſt fähig, der 
Bildwerke Schriftzüge zu erlernen. Und dazu gehört weniger 
maſſenhafte als intenſive Betrachtung. In keiner großen Stadt 
Deutſchlands fehlt die Gelegenheit zum Sehen ſo völlig, daß das 
Auge des ernſthaft Bemühten nicht die nothwendige Schulung fei- 
ner Vermittlungthätigkeit erlangen könnte. Die oberen Zehntau⸗ 
ſend, die ſich aus geſellſchaftlicher Gewöhnung kein Muſeum und 
keine Ausſtellung entgehen laſſen, haben mehr als genug Mög— 
lichkeiten, zu lernen, und wenn von ihnen nicht der hundertſte 
Theil ernſthaften Gewinn davonträgt, liegt es nicht an dem Auge, 
ſondern an der Unluft, zu ſehen, an der Geſchwindigkeit, mit der 
man ſich dieſe wie jede andere Abwechſelung zuführt. Dem Ernit- 
hafteren aber, dem die Zeit zur Verrichtung ſolcher rein gefell- 
ſchaftlichen Verrichtungen gebricht, genügt viel weniger, um weiter 
zu kommen. Er wird, was ihm an Verfeinerung ſeiner Sinne ab- 
geht, durch Sammlung der Verſtandeskräfte erſetzen und aus der 
Erkenntniß menſchlicher Größe in der Kunſt unendlichen Segen ge— 
winnen, auch wenn ihm gewiſſe Seiten eines Künſtlers verſchloſſen 
bleiben. Der Mangel an Schulung des Auges trifft mehr die Auf⸗ 
nahme des einzelnen Werkes als das Verhältniß des Betrachters 
zur Eeſammtheit einer künſtleriſchen Perſönlichkeit. Man braucht 
nicht alle Tonwerthe des Rubens zu faſſen, um eine Vorſtellung 
ſeines Werdeganges zu gewinnen. Umgekehrt verhilft das raffi- 
nirteſte Ausſpüren der Reize eines Bildes von Rubens noch nicht 
im Mindeften zur Erkenntniß der Perſönlichkeit des Vlamen. Da⸗ 
zu gehört ein Schlußvermögen, dem aus der ſinnlichen Anlage 
ohne Weiteres keinerlei Förderung erwächſt: die Fähigkeit, ſich 
zur rechten Zeit von der äußeren Erſcheinung abzukehren und das 
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Aufgenommene zur Erfahrung zu verdichten. Nur dieſe vom 
Sinnlichen abstrahirende Erfahrung oder die Folge dieſer Erfah- 
rung enthält den moraliſchen Effekt der Kunſt auf unſer eigenes 
Menſchenthum, denn ſie allein iſt ein präziſes, auf unſer Verhält⸗ 
niß zur Welt mit Nutzen übertragbares Refultat. Wir werden, in- 
dem wir im Künſtler die Steigerung der Perſönlichkeit im Verhält⸗ 
niß zu ihrer Anlage und zur Welt wahrnehmen, angehalten, uns 
eben ſo in unſeren Verhältniſſen zu ſteigern. 

Der hohen moraliſchen Bedeutung der Kunſt dient die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Kunſt, vorzüglich aber die der einzelnen 
großen Meiſter, als ſicherer Beleg. Es bedarf großen Wiſſens, um 
von dem organiſchen Wachsthum der ganzen Kunſt ein einiger⸗ 
maßen ſicheres Bild zu gewinnen; viel geringerer Anſtrengung 
öffnet fih das Daſein eines Künſtlers. Und da ſich im Leben jedes 
Meiſters große Theile der Entwickelungen der Kunſt widerzuſpie⸗ 
geln pflegen, ſo wie ſich im Schickſal jedes bedeutenden Menſchen 
ein Stück der Menſchheit offenbart, gelangt man leicht hier wie 
dort von der Erkenntniß des Einzelnen zum Ganzen und von der 
Liebe zu einem Menſchen zur Liebe der Kunſt überhaupt. So ſollte 
man immer vorgehen. Viele Menſchen bleiben der Kunſt fern aus 
Furcht vor der Vielfältigkeit der Erſcheinungen, weil ſie doch nicht 
genug Zeit zu haben glauben, ſich gründlich mit ihr zu beſchäf⸗ 
tigen, und eine andere Art des Umgangs für unwürdig anſehen. 
Sie halten die Kunſt für eine Wiſſenſchaft, für ein unüberſehbares 
Kompendium abstrakter Thatſachen, und denken darüber ſo wie 
über die Sphäre ihrer eigenen Thätigkeit. Das Eingeſtändniß: 
„Ich verſtehe nichts von Kunſt“ kommt oft von den tüchtigſten 
Männern und kann beſſer klingen als die Betheuerungen des 
Gegentheils aus dem Munde der Eingebildeten, die oft im Grunde 
viel geringere Fähigkeiten mitbringen. Doch iſt das Eingeſtändniß 
eben ſo unweſentlich, als wenn Einer von ſeinem Verhältniß zur 
Natur oder zur Welt das Selbe ſagen wollte. Man kann nicht auf 
Beziehungen zur Kunſt verzichten, ohne ſich jedes höheren geiſti⸗ 
gen Daſeins verluſtig zu erklären. Das Weitere hängt nur davon 
ab, ob und wie weit man ſich über feine Triebe Rechenſchaft ab⸗ 
legen will. Das gelingt ſicher nicht, wenn man gleich die Kunſt um- 
faſſen will, ſtatt ſich an Kunſtwerke oder Künſtler zu halten. Wir 
müſſen wahrlich erſt einem Menſchen recht von Herzen zugethan 
ſein, ehe wir die Menſchheit lieben können, und dürfen mit Recht 
Mißtrauen gegen die Leute hegen, die es anders machen. Liebe zur 
Kunſt iſt kein Prinzip und keine Wiſſenſchaft, ſondern zuerſt und 
zuletzt nothwendige und nothgedrungene Empfindung. Wer über⸗ 
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haupt lieben kann, bringt die einzigen Bedingungen mit, die an⸗ 
geboren fein müſſen. Der Schluß vom Kunſtwerk auf die Kunſt er- 
giebt ſich von ſelbſt und bildet den Betrachter. Er iſt wichtig, aber 
hat die fatale Nebeneigenſchaft, uns mit Bildung zu ſchmücken. 
Viel ergiebiger ſcheint mir der Schluß vom Kunſtwerk auf das 
Menſchliche: wie muß oder mußte fih der Menſch zu feinem Ge⸗ 
nius, zu ſeiner Aufgabe, zu ſeiner Mitwelt verhalten? Denn dieſer 
Schluß führt ſofort einen weiteren herbei. Und dieſen, die Folge⸗ 
rung auf das Verhalten des eigenen Ichs zur eigenen Welt und 
eigenen Aufgabe, wird ſich der Betrachter um ſo weniger erſparen, 
je ſchärfer ihm das Verhalten des Vorbildes offenbar geworden iſt. 
Nicht um Bild, ſondern um Vorbild handelt es ſich. Welche Kluft 
noch heute trotz der Vielſeitigkeit unſerer Intereſſen den Laien von 
der Bildenden Kunſt ſcheidet, beweiſt die Thatſache, daß die Iden- 
tifizirung des Ichs mit dem Autor eines geliebten Buches den 
meiſten Kunſtfreunden unübertragbar auf ihr Verhältniß zu Wer⸗ 
ken der Malerei oder der Plaſtik erſcheint und daß die ſelben Kunſt⸗ 
freunde trotzdem behaupten, an ſolchen Werken ein der Freude 
an den größten Werken der Literatur verwandtes Gefallen zu fin⸗ 
den. Das Argument ſolchen Gefallen ijt immer die ſelbe wider» 
ſtandloſe Sinnlichkeit; die poſitive Folge, im beſten Fall, ein rein 
materieller Geſchmackswerth. Die Werthung der Kunſt aus ſolchen 
Gründen iſt gleichbedeutend mit der Schätzung der Poeſie auf 
Grund des Wohlklangs. Nur der Trägheit unſerer Wortbildung 
verdanken es Werke, die ſich mit fo minderen Kriterien erſchöpfen 
laſſen, zur Kunſt oder zur Poeſie gerechnet zu werden. Die menſch⸗ 
liche Hingabe wird nur von dem Kunſtwerk im höchſten Begriffe 
des Wortes gelohnt. 

Sobald die Betrachtung auf menſchliche Momente ausgeht, 
kann das Schriftthum über Kunſt nicht zu viel werden. Aus dem 
einfachen Grunde, weil der Meiſter, die ſolche Betrachtung recht 
fertigen, leider verhältnißmäßig wenige ſind. Der ſchreckliche Berg, 
vor dem der Laie ſich ängſtigt, beſteht nicht aus ſolchen Büchern, 
ſondern aus Detailforſchungen, die nur die vorbereitende Wiſſen⸗ 
ſchaft intereſſiren, ob nun das Detail in beſonderen Werken eines 
bedeutenden oder unbedeutenden Meiſters oder in beſonderen 
Eigenſchaften der Epochen geſucht wird. Der Forſchungen, die auf 
das Menſchliche in der Kunſt ausgehen, ſind ſo wenige, daß ſelbſt 
der Beſchäftigtſte fie bequem zu leſen vermöchte. Und mir ſcheint 
ausgeſchloſſen, daß der abgehärtetſte Materialiſt nicht auf dieſem 
Wege gefördert werden könnte und, wenn er ein paar Beiſpiele 
geſehen, nicht dahin käme, der Kunſt eine über die Bilderlieb⸗ 
haberei hinausgehende Beachtung zu ſchenken. 
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Jeder große Künſtler iſt ein Held und jede Biographie eines 
großen Künſtlers wird nothwendig zu einer Heldengeſchichte. Das 
Heldenhafte entfernt ſich nicht weiter von dem gewohnten Begriff 
der Alten, als ſich unſere Zeit überhaupt von der alten entfernt; 
ja, es bleibt dem alten Begriffe verhältnißmäßig näher als Alles, 
was wir ſonſt an zeitgenöſſiſchem Heldenthum beſitzen. In den 
Trieben der Typen unſerer Zeit, in einem großen Geldmann, in- 
einem genialen Induſtriellen, in einem bedeutenden Sozialpoli⸗ 
tiker ſtecken genug heroenhafte Züge; nur gelingt es ſelten, fie dar- 
zuſtellen. Welcher Dichter folgt dem ſeinen Geſpinnſt der Fäden, die 
von einem großen Bankier regirt werden? Die Geſte iſt eine Reihe 
Zahlen; Papier und Bleiſtift ſind die Waffen; das Dekor die 
Nüchternheit des Office. Die Kunſt muß einfach ſein, um wirken 
zu können. Gerade in der Verworrenheit des Getriebes aber wird 
das Heldenhafte moderner Größen gefunden. Früher vermochte die 
Darſtellung eines Einzelnen die Maſſe zu geben; heute regirt der 
Einzelne die Maſſe noch viel energiſcher, aber man ſieht nicht 
mehr, wie es zugeht, und der Dichter iſt genöthigt, die Maſſe zu 
ſchildern, um zur Individualität zu gelangen. 

In dieſer Fluth von Erſcheinungen gilt der Künſtler noch als 
Einheit im früheren Sinne und giebt daher ein unerſetzliches Mo— 
dell. Kein Wunder, daß ſich Drama und Roman der Neuzeit mit 
jo viel Vorliebe feiner bedienen. Ihm traut man noch die Aeuße⸗ 
rung der Leidenſchaft zu, die Anverhohlenheit des Laſters und der 
Tugend und aller möglichen anderen Reaktionen, deren Sidt- 
barkeit bei anderen Typen unſerer Welt antiquirt und gar un— 
männlich wirken würde. Wir haben auf dieſem Wege ein paar 
gute Theaterſtücke bekommen. Noch nie gab uns die Bühne einen 
großen Künſtler. In den meiſten Stücken, die von Malern þan- 
deln, wird die Kunſt nur als bequeme Folie benutzt und wir 
müſſen das Genie auf Treue und Glauben, auf Geſten und Reden. 
hin annehmen. Ein in der Regel unproduktives Genie. Selbſt 
Goethe zeigte mit feinem Taſſo nur gewiſſe (freilich höchſt wirk⸗ 
ſame) Nebenerſcheinungen der künſtleriſchen Pſyche. So lange es 
nicht einem großen Dichter gelingt, das Heldenhafte im Künſtler— 
thum greifbar darzuſtellen (ein durchaus lösbares Problem), wers 
den wir den großen Künſtler im Drama entbehren müſſen. Die Ge⸗ 
fahr wird immer fein, daß das Gefüge der Bühne die entſcheidenden 
Züge durch Vergröberung entſtellt oder daß ſich der Dichter in der 
Handhabung der Begriffe vergreift, da er Das als genügend be- 
kannt vorausſetzt, was den meiſten Zuſchauern leider fernliegt. 
Der Roman kann die Vorausſetzungen ſicherer befeſtigen, aber 
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artet um ſo leichter in Kunſtphiloſophie aus. Alle Gefahren wach⸗ 
ſen mit der Größe des Objektes. Je größer der Künſtler, um ſo fom- 
plizirter find feine Beziehungen zur ſichtbaren Welt. Und trot- 
dem erlangen wir von den größten Künſtlern nothwendig die 
tiefſten, allgemeinſten menſchlichen Züge. 

Nur im Symbol vermag der Dichter dieſen noch ungehobenen 
Schatz zu werthen. Leichtere Aufgabe wird dem Biographen, dem 
Handlanger des Dichters. Er hat nichts zu erfinden, hat keine Er— 
findung vorzubringen. Wie dürfte er und wie könnte er zum Er- 
finden kommen! Alles iſt da, mehr, als er mitnehmen kann; er hat 
nur nöthig, ſich zu bücken, braucht nur hinzuſchauen. Und was er 
da erblickt, dünkt ihn fruchtbarer im Räthſel und in der Löſung, 
einfacher und verſchlungener, ſeltener, reicher, unendlich reicher, 
als es je von einem Dichter erdacht werden könnte. Er erlebt täg- 
lich, ſtündlich, was dem Dichter der Traum einer glückſeligen Se- 
kunde enthüllt. Es iſt da, es kann nicht genommen werden. Nicht 
Du allein: hundert Andere halten es feſt, werden es halten, ſtehen 
zu Dir. Nie werde ich, ſagt der Dichter, Anderen zeigen können, 
was ich ſah, nie werde ich es wieder ſehen, wie ich es ſah. Immer 
mehr, ſagt der Handlanger, werde ich ſehen, ich brauche nur auf— 
zudecken. O, wenn ich es zudecken könnte, ſagt der Dichter. 

Eins verbindet den Biographen mit dem Dichter: was ihn 
mit dem Menſchen ſeiner Wahl verbindet, die Sehnſucht. Er darf 
Heldenthum ſuchen; und ſo muß er thun, wenn ſeine Thätigkeit 
überhaupt Sinn haben ſoll. And er wird es finden: er wählte ſich 
einen großen Künſtler. Es iſt leichtes, fröhliches Thun. Was 
er, von dem Staub der Dokumente umhüllt, auspackt, kann immer 
nur Freude ſein. Ihm blüht nur eine Sorte Helden: die glücklichen. 

Das mag dem Kunſtfreund verdächtig klingen und den Laien, 
der immer nur gehört hat, wie ſchrecklich es die großen Leute hatten, 
in Staunen ſetzen. Und wer weiß, ob der ewige Jammer über das 
erbarmenswürdige Los des Künſtlers nicht mit daran ſchuld iſt, 
daß viele kräftige Menſchen der Kunſtgeſchichte fernbleiben? Wo— 
zu ſich Dinge erzählen laſſen, deren Moral die hinlänglich be⸗ 
kannte Bosheit des Daſeins beſtätigt. Es iſt nicht erſprießlich, zu 
ſehen, wie Menſchen vernichtet werden, ſelbſt wenn ſie edel ſind. 
Aber ein Gnadengeſchenk iſt es, zu erleben, wie ſie zum Glück 
kommen. Kein verruchterer Wahn kam je in die Kunſtgeſchichte als 
die Mär vom Elend des Künſtlers. 

Nicht alle Künſtler ſind glücklich. Das verſteht ſich von ſelbſt 
und geht uns nicht an. Die Welt iſt zu etwas Beſſerem da, als 
Künſtler zu beglücken. Aber alle Meiſter ſind glücklich. Das iſt ihr 
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eigentliches Weſen. Und deshalb ſchärfen ſie noch den Anſporn 
zum Leben, den uns das Daſein aller großen Menſchen beſchert. 
Was wären ſie auch, fie, von deren Beglückung die Wenſchheit 
zehren ſoll, wenn ihnen nicht einmal die eigene Beſeligung ge⸗ 
länge! Kein gemeines Glück wird ihnen zu Theil. Laune und 
Willkür bleiben ihm fern. Es hat keine billigen Freuden. Dem 
nach Sättigung gieren Haufen mag es wie Laſt und Trübfal 
erſcheinen. Es ſteigert den Menſchen über die Sphäre, wo ſeine 
Sinne auf Sattheit aus ſind. Große Künſtler haben ihre eigenen 
Lüſte. Sie bauen ſich hoch über dem Alltagsgetümmel ihre Raub— 
ritterburgen. Vom Leben, das zu ihren Füßen vorbeizieht, ent⸗ 
führen ſie kühn das Köſtlichſte auf ihre Felſen. Adler ſind ſie und 
kreiſen über der Menſchheit. Was bedürfen ſie des Geldes! Alle 
Schätze der Erde können nicht die Wolluſt ihres Flugs erkaufen. 
Was ſoll ihnen die Pracht, mit der ſich Andere das Daſein wür⸗ 
zen? Die Kränze um die Säulen ihrer Hallen ſind unvergänglich. 
Was Ehre und Ruhm! Ihre Ahnen lehren ſie, der Gegenwart 
Beifall noch mehr als ihren Tadel zu verachten. Was kann ihnen, 
ſo lange ſie auf Erden wandeln, Leibliches geſchehen? Sperrt ſie 
in Dachſtuben, zwiſchen kahle Wände: ſie werden Paradieſe zau⸗ 
bern. Nöthigt ſie, ſich in Lumpen zu zeigen: ſie werden als Sankt 
George in funkelnder Rüftung davonſprengen. Wenn Ihr ihnen 
was anthun wollt, müßt Ihr ſchon der Erde die Sonne, der Nacht 
die Sterne nehmen. Und dann noch würden ſie das Licht erfinden, 
um das Ihr ſie betrügen wollt. Helden ſind große Künſtler. Sie 
verſtehen, zu leben und das Leben zu verlängern. Das Alter, das 
uns bricht, reicht ihnen die köſtlichſten Freuden, und wenn ſie 
abberufen werden, beginnt die Nachwelt, ihre Geburt zu feiern. 

Von ſolchen Künſtlern, ſollte man meinen, wäre mehr zu 
lernen, als die Art, wie man hübſche Bilder macht. Die Bilder 
ſind nur die bunten Fenſter ihrer Paläſte und ſtrahlen in krauſen 
Amriſſen die Pracht des Innern aus. Wer hätte nicht den Wunſch, 
hineinzugehen? Man kommt in kein verlaſſenes Haus. So lange 
die Fenſter ſtrahlen, lebt drinnen des Königs all mächtiger Wille. 
Er nimmt uns an die Hand und führt uns durch die Räume. 
Wir ſehen. Es iſt, als mache uns allein die Hand, die uns geleitet, 
ſehend. Wir ſteigen viele Treppen und fürchten oft, der Führer 
könne uns verſchwinden. Oft wird es eng, oft tappen wir im 
Dunkel, oft blendet uns ungeahnte Helle. Lang iſt der Weg, bis 
wir oben find. Da erft erkennen wir den Plan des Meiſters. Er 
zeigt hinunter: Dort liegt die kleine Welt. 

Julius Meier⸗Graefe. 
ce 


Osmanentaktik. 201 


Osmanentaktik. 


E] eltſam, wie die Meinungen fih ändern! Als man Abd ul Hamid 
zum Teufel gejagt hatte, jubelten die europäiſchen Kulturapoſtel. 
Der neuen Türkei wurde eine Aera des Glanzes prophezeit. Jeder 
türkiſche Miniſter galt für einen großen Staatsmann. Auch Pſchavid 
Bei, der Finanzminiſter, erſchien mit einer Gloriole. Man machte dem 
kleinen, intelligent blickenden Herrn eifrig den Hof; und als er im 
Thronſaal des berliner Börſenſchloſſes erſchien, wurde ihm eine Ova⸗ 
tion bereitet. Die alte Geſchichte: vor dem Pump lieſt mans immer 
anders. Dſchavid Bei hatte in Berlin mit Herrn von Gwinner ber- 
handelt. Ahnte er damals ſchon, daß in Frankreich der Anleiheverſuch 
ſcheitern werde? Die ganze Geſchichte ſieht aus wie ein abgekartetes 
Spiel. Im Jahr 1909 ſchaltete Oſchavid Bei die Dette Publique Otto- 
mane aus und die Osmanenbank hielt ſich anfangs abſeits, da ſie die 
Behandlung der Dette nicht ohne Weiteres billigen wollte. Schließlich 
ging das Geſchäft dann doch über ihre Konten. Aber der Eindruck war 
nicht zu verwiſchen, daß in die Anleihearchitektur der neubyzantiniſche 
Stil offiziell eingeführt worden ſei. Nun iſt er zur Staatseinrichtung 
geworden. Schuld daran hat die Anleihe des Jahres 1910, die nach 
Wehen von nie geſehener Länge ans Licht kommen ſollte. Im Juli 
wurde der Optionvertrag in Paris unterzeichnet und Ende Oktober 
war noch kein Frankenſtück des neuen Darlehens in die türkiſchen 
Staatskaſſen gelangt. Hätte ſichs um einen Schuldner gehandelt, der 
zur ſtändigen Kundſchaft des council of foreign bondholders in London 
gehört, ſo wären die Details des Geſchäftes „angemeſſen“ geweſen. 
Aber die Türkei, das Land der Hoffnungen Mitteleuropas! Als Oſcha⸗ 
vid Bei im Auguſt nach Haus kam, hörte man, daß die neue Anleihe 
unter günſtigen Bedingungen abgeſchloſſen worden ſei. Er nannte eine 
Summe von 11 Willionen Pfund, von denen in dieſem Jahr ſechs, 
im nächſten fünf auf den Rentenmarkt kommen follten. Neu war, daß 
das Geſchäft nicht mit der Osmanenbank, ſondern mit dem Credit 
Mobilier in Paris abgeſchloſſen war. Das ift der erſte Akt der Türken⸗ 
komoedie: die Löſung des Verhältniſſes zur Banque Ottomane und damit 
die wiederholte Abſage an die Dette Publique. Alſo etwas ganz Neues. 

Die Osmanenbank hatte ſich eine abſolute Herrſchaft im Reich 
des Turbans verſchafft. Sie war am Bosporus der Gebieter und ſelbſt 
der Khalif achtete ihres Winkes. Ein dreißigjähriges Imperium, unter 
der Mißwirthſchaft in der ſtaatlichen Finanzverwaltung und dem fteten 
Geldleiden des Sultans, giebt man nicht auf, ſo lange noch ein Schein 
von Möglichkeit für die Dynaſtie beſteht. Die Banque Ottomane hat am 
Umfturz keine Freude gehabt. Ihr lag nichts am Victoriaſchießen; 
denn ihr Geſchäft ging ohne Staatsbudget und Finauzminifter am 
Beten. Auf Vorſchüſſe waren 8 bis 10 Prozent Zinfen zu machen. Die 
wurden glatt bewilligt; und die Oberbonzen in Palaft und Pforte 
rieben ſich die Hände, wenn ihnen durch die Osmanenbank der Sold 
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verbürgt wurde. Wer aber der allmächtigen Finanzherrin nicht an= 
genehm war, Der mußte den Platz räumen. So ging es manchen Be— 
amten und diplomatiſchen Vertretern, die ſich bei der Banque Ottomane 
verdächtig gemacht hatten. Eng verbunden war ihr die Dette Publique, 
die Adminiſtration der Staatsſchuldenverwaltung. Beide haben dem 
Kredit des Osmanenreiches Gutes gethan. Die Dette iſt die ſtarke 
Stütze der türkiſchen Renten. Aber die Osmanenbank durfte nicht den 
Fehler machen, das neue Programm der Staatslenker unverbindlich für 
ſich zu glauben. Die Revolution und deren Folgen ſind von den Deſpoten 
der Bank hochmüthig „überſehen“ worden; und als der neue Finanz- 
miniſter erſchien, um den erſten Geldhandel abzuſchließen, wurde ihm 
erklärt: „Gern; aber zum üblichen Zinsſatz.“ Doch Oſchavid Bei ließ 
ſich nicht einſchüchtern. Statt 8 Prozent bot er 6, dann 5; und als die 
Bankherren ablehnten, ging er einfach zur Konkurrenz. Damit war die 
Banque Ottomane entthront. Aber fie bleibt Praetendentin; denn ſchließ⸗ 
lich kann die Türkei ihren ſtärkſten Gläubiger nicht behandeln wie 
einen aufdringlichen Bittſteller. Die Osmanenbank glaubte, ſie habe 
jetzt die Möglichkeit, die internationale Kontrole über die Türkei in 
ein franzöſiſches Protektorat umzuwandeln. Das war voreilig; und 
wurde die Urjache des Fiaskos. Frankreich forderte, daß die Türkei 
ihre Schiffe auf franzöſiſchen Werften bauen laſſe. Das Geld aus der 
Anleihe war der franzöſiſchen Induſtrie zugedacht, die endlich einmal 
daran denken muß, wieder vorwärts zu kommen. Die Türken waren 
mit dieſen Bedingungen einverſtanden; bewilligten auch jede für die 
neuen Obligationen verlangte Sicherheit. Nur gegen die anderen Be⸗ 
dingungen wehrten fie fih. Franzöſiſche Aufſicht über den Nechnung⸗ 
hof, Ernennung eines franzöſiſchen Generaldirektors des Central- 
Nechnungweſens, Durchführung der finanziellen Reformen unter 
Frankreichs Kontrole: Das ſind Bedingungen, die man ſonſt nur einem 
dicht vor dem Bankerot angelangten Gläubiger ſtellt. 

Ein Zwiſchenſpiel brachte das Auftreten des engliſchen Heer— 
bannes unter der Führung von Sir Erneſt Caſſel. Der londoner Fi- 
nanzmann ift zu klug, als daß er geglaubt haben könnte, den Fran- 
zoſen ſei der Biſſen vor dem Mund wegzuſchnappen. Aber vielleicht 
hoffte er, durch ſeine Initiative die Geſchichte raſcher zum Ende zu 
bringen. Da dieſe Hoffnung trog, verſchwand er wieder. Seit der 
Gründung der engliſchen National Bank of Turkey, die weder der Os⸗ 
manenbank noch der Deutſchen Orientbank Freude bereitete, war er 
nicht mehr als Vertrauensmann anerkannt. Seine Nationalbank gilt 
als Widerſacherin der franzöſiſchen Banque Ottomane und der Dette 
Publique; und dem Präſidenten der Staatsſchuldenverwaltung, Sir 
Adam Block, wurde vorgeworfen, daß er, ohne Rückſicht auf feine 
Stellung zur Dette, Caſſels Unternehmen unterſtützt habe. Der Ber- 
trag mit dem engliſchen Konſortium kam nicht zum Abſchluß. Der 
londoner Markt ſehnt ſich auch nicht nach neuen Turbanwerthen. 

Nun folgte der dritte Akt: das Erſcheinen des deutſchen Türkenſyn⸗ 
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dikats im Bund mit der öſterreichiſchen Haute Banque. An die Stelle der 
Anleihe trat der Vorſchuß; auf den Platz der unbefriſteten Schuldver⸗ 
ſchreibung der Sechsmonatwechſel. So gehts, wenn man faſt vier Mo⸗ 
nate um ein lumpiges Geſchäft von 125 Millionen Mark rauft. Die 
deutſche Finanz hatte ſich von vorn herein bereit erklärt, der „befreun— 
deten“ Türkei mit einem Darlehen gegen Accept beizuſpringen, wenn 
die Anleihe auf Schwierigkeiten ſtoßen ſollte. Die „Ahnungen“ des 
berliner Bankenviertels erwieſen fih als begründet. Mjo: 125 Millio- 
nen auf Schatzwechſel mit der Friſt von ſechs Monaten, die fih auto- 
matiſch um die gleiche Zeitſpanne verlängert. So bleibt den Türken 
die Möglichkeit, im Lauf des nächſten Jahres die Anleihe abzuſchließen. 
Sie ſind nicht an das deutſche Syndikat gebunden, ſondern können 
auch wieder mit Frankreich verhandeln. Für die deutſche Finanz han⸗ 
delt es ſich bei dem Geſchäft um die Diskontirung türkiſcher Schatz⸗ 
wechſel zu einem Prozentſatz, der den amtlichen Wechſelzinsfuß um 
eine Stufe überragen dürfte. Sechs Prozent aufs Jahr machen bei 
125 Millionen 7½ Millionen. Sollten auf die Betheiligung Oeſter— 
reichs etwa zwanzig Prozent entfallen, ſo würden für die deutſchen 
Kontrahenten 6 Willionen bleiben. Die einzelne Bank darf dann mit 
einem Nutzen von 600000 bis 800000 Mark rechnen. Das bedeutet für 
das Wechſelkonto einen annehmbaren Gewinnzuwachs, deſſen größter 
Theil freilich erſt in den nächſtjährigen Abſchlüſſen fühlbar wird. An 
der Seine grollt man, nun werde natürlich die deutſche Induſtrie die 
Beſtellungen erhalten, die Frankreich für fih haben wollte. Im Ges 
ſchäft iſts wie im Krieg: jedes Mittel, das zum Sieg führt, iſt erlaubt. 
Die deutſchen Bankmänner hätten die Pflichten des ordentlichen Kauf 
mannes verletzt, wenn ſie ſo thöricht geweſen wären, auf das türkiſche 
Geſchäft zu verzichten. Deutſches Kapital blieb der Türkei nicht fern. 
Die beiden größten türkiſchen Bahnbauten ſind das Werk deutſcher 
Unternehmer. Und unſere Banken haben früh daran gedacht, ſich am 
Goldenen Horn eine Operationbaſis zu ſchaffen. Die Deutſche Orient⸗ 
bank iſt die Vertreterin der deutſchen Finanz in Konſtantinopel. Die 
Deutſche Bank hat eine eigene Filiale in der türkiſchen Hauptſtadt auf⸗ 
gemacht. Gutmann denkt wie Hamlet: In Bereitſchaft ſein, iſt Alles. 

Die Türkei hat mit den glücklich erlangten 125 Millionen erſt 
einen kleinen Theil Deſſen, was ſie braucht. Die Moderniſirung des 
ganzen Staatsweſens koſtet ſehr viel Geld. Ob die Einnahmen aus 
direkten und indirekten Steuern weiterer „Ausbildung“ fähig ſind, 
muß ſich erſt zeigen. Und bis die natürlichen Quellen reichlich fließen, 
müſſen die Finanzen durch ausländiſche Unterſtützung vorwärts ge⸗ 
bracht werden. Da ift der franzöſiſche Geldſchrank nicht zu entbehren; 
denn das deutſche Kapital iſt nicht unbeſchäftigt genug, um ſich auf die 
Dauer den Finanzgeſchäften des Osmanenreiches widmen zu können. 
Die Franzoſen ſind ein Bischen übermüthig geworden. Dem ſtärkſten 
Schuldner gegenüber, der noch dazu Verbündeter iſt, darf man ſich 
nicht gehen laſſen. Nußland mit ſeinen „zwölf Milliarden“ hat bei der 
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nation alliée immer noch einen Stein im Brett. Aber „les bons Turcs“: 
da braucht man keine Umſtände zu machen; und wenn jie Geld haben 
wollen, ſo mögen ſie den Nacken unter das kaudiniſche Joch beugen. 
Nicht immer ſtimmt das Exempel; ſiehe Ungarn. Und ſogar Bulgarien 
hat der belle France den Rücken zugekehrt. Waren da die Franzoſen 
auch im Recht, jo hat der Refus ſchließlich doch bitter genug geſchmeckt. 
Die Mächte des Gegendreibundes (England, Frankreich, Rußland) 
haben den Verſuch erneut, die Anleihe zu einer Waffe im internatio- 
nalen Kampf zu machen: nur dem politiſch blind Ergebenen zu pum⸗ 
pen. Den Franzoſen hat dieſe Taktik noch kein Glück gebracht. Bul⸗ 
garien, Ungarn, Türkei: in einem Jahr drei Schlappen im Anleihe⸗ 
krieg. Man ſoll nicht übertreiben und im Prologton von deutſchen 
Siegen reden. Früh oder ſpät muß der Beherrſcher aller Gläubigen 
ſich mit der Beherrſcherin aller Balkangläubiger verſtändigen. Ob es 
aber nicht geſcheiter wäre, zu der Methode zurückzukehren, nach der 
man, ohne wechſelnder Momentſtimmung nachzufragen, den Staaten 
borgte, deren Wirthſchaft kreditwürdig ſchien? 

Das türkiſche Budget ſchloß mit einem Defizit von 700 Millionen 
Piaſter (120 Millionen Mark). Dazu kommen etwa 50 Millionen 
Mark, die für außerordentliche Ausgaben nöthig find. Wenn Diha- 
vid Bei im Ganzen 220 Millionen Mark erhält (fo hoch foll der Ge- 
ſammtbetrag der Anleihe ſein), ſchwimmt er noch nicht im Ueberfluß. 
Der Dette Publique kann es am Ende gleich ſein, wie man ſie zu den 
Anleihen der reformirten Türkei ſtellt. Ihre Aufgabe ift die Verwal- 
tung der älteren türkiſchen Staatsſchulden. Aber die Banque Ottomane, 
deren Filialen das ganze Türkenreich bis zum Perſiſchen Golf Über- 
ziehen, darf ſich nicht zur Unthätigfeit verdammen. Sie wird einen 
modus vivendi finden, der ihr die Möglichkeit einer Ausſöhnung mit 
dem neuen Regiment bietet, und auch Frankreich wird dann wieder 
huldvoll lächeln. Die berliner Meteorologen haben den ganzen Handel 
nicht gerade als Naturereigniß erſter Ordnung betrachtet. Nur Eins 
fürchten fie: daß Frankreich feine Guthaben aus Deutſchland zurüd- 
ziehen könne. Dann müßte der Geldmarkt ſich noch enger einſchränken, 
und wenns ohne Gewalt nicht ginge, müßte die Reichsbank mit der 
Diskontſchraube nachhelfen. Das wäre eine Revanche für Konſtan⸗ 
tinopel. Die franzöſiſchen Gelder erleichtern den deutſchen Banken die 
Erfüllung ihrer Kreditgeberpflicht. Und gerade in den letzten beiden 
Monaten des Jahres läßt man nicht gern fremde Gelder aus dem 
Betrieb nehmen. Der Bank von England iſt das franzöſiſche Inſtitut, 
nach mehrtägigem Beſinnen, ſchließlich doch zu Hilfe gekommen. Caſſels 
freundliche Behandlung der Türkei blieb alſo ohne Nachwirkung. Die 
Intervention der Banque de France hat der engliſchen Bank die Sorge 
um die Deckung des egyptiſchen Goldbedarfes genommen und die Ge⸗ 
fahr einer neuen Diskonterhöhung abgeſchwächt. Das iſt ſchon Etwas; 
denn der engliſche Bankſatz hat internationale Bedeutung. Zu wün⸗ 
ſchen bleibt nur, daß man, nach übler Erfahrung, ſich wieder gewöhne, 
Politik und Anleihegeſchäft von einander zu trennen. Ladon. 
m ————————— — — ———— 
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= Theater- und Yergnügungs-Anzeigen =] 


| Metropol - Theater. 


Allabendlich. 
. Hurra — 
Wir leben noch!!! 


Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene 
__ gesetzt von Direktor R. Schultz. 


IEE 


BF- Neues Programm! WG 
Lafory Bremonyal 


v. d. groB. Oper Paris. Etoile Parisienne. 
i i amerikanische 
Lilian Herlein, Operettensängerin. 
Edward La Vine, kom. Jongleur. The Gala 
Girls. engl. Tanzensemble. Holdens, Mario- 
neuten-Theater. The Jordans, Luft- Akt. Harry 
de Cos, Huuilibrist. Luigi’ Marabini, Eis- 
modelleur. Kaufmanns Lady Cycle Troupe, 
Silbons, Katzendressur-Akt. Les Marquarats 
in ihrer Szene: Im Walzer walln. Reynolds and 
Donegan, Tänzerpaar i. vollendet. Rollschuh- 
Meisterschaft. Biograph, neuest. Aufnahmen. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 
Täglich Reunions. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz. 


Kalte und warme Küche. 


Unter den Linden 
Treffpunkt der 
Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


em feld 


Seit 20 Jahren 
der grösste Erfolg! 
Eine verlorene Nacht. 


Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von 
Anton und Donat Herrnfeld. 


Hierzu: Der Derby-Sieger. 
Sport-Komödie von August Neidhardt. 
Anfang 8 Uhr. 

Vorverk. 11—2. (Tlieaterkasse.) 


Thalia Théater 


Dresdenerstr, 72-73. 
Novität 


Polnische Urteil. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Theater. 
Die vertlixten Frauenzimmer. 
Erster Klusse. 


iät! 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Dir.Rudolph Nelson. 
Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


E Das neue Programm! 

E Theodor Francke! 

E Madm. Hellway-Bibo a. G.! 
S Rudolf Oesterreichert 

I Grete Fels! u. s. w. 


Demnächst erscheint KATALOG 55: 


Selbstmord und Selbstmörder 


(Jer erste auf diesem Gebiet veröffent- 

lichte Katalog). Zusendung umsoust 

und postfrei. 

Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35. Lützowstraße 3. 


27 (neben Cafe Bauer). 
vornehmen Welt 
Künstler- Doppel- Konzerte, 


Berliner Eis-Palast 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert 


Täglich: „Five o’clock tea“. 
W: 


Abends9 Uhr 
u. 10% Uhr: 


Eislauf-Attraktionen 


5½% Uhr: Kunstlaufprogramm. 
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Ein neuer 


Roman von 
Franz Adam 


Beyerlein 


VITA BERLIN-CH 


Preis: Brosch. M 4.—, geb. M 5.— 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
2 Il Il 
Empire- Sg Theater 
Lichtkunstspiele 
Friedrichstrasse 185 (am Untergrundbahnhof Friedrichstrasse) 
Trelfpunkt der fashionablen Gesellschaft u. des vornehm. Fremdenpnblikums 


Die Lichtbildkunst in Meisterwerken der Farben- 


Kinematographie! 
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert 
dureh das erstklassige Künstlerorche ter. 
Beginn: Wochentags 6 Uhr, Sonntags 4 Uhr. Ende 11 Uhr. 
Ununterbrochene Vorstellung. 


R. v. Oettingen s Perser- Teppich-Handlung 


Berlin W.9, Gichkornstrasse Ko. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient -Teppich = Bedarf. 


Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen cSehaurdumen. 
En gros- Gieſerungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Vrlleneinrichtungen. 


Verlangen Sie unscren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendangen bereitwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 
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Wöchentlich neuer Spielplan. 
Jeden Sonnabend: 


Premiere. 


Täglich geöffnet: 
Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr. 


Eintritt jederzeit. Ende 11 Uhr. 


Programm und Garderobe frei. 
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Ä „CLOU 


Mauerstr. 82 
Zimmerstr. 90—91 


Berliner 
Konzerthaus 
Täglich 8 Uhr abends Eintritt 1 Mark 


Gastspiel v. Mitgl. d. 


Mailänder Scala - Orchesters 


Dirig.: Egisto Tango 
66 Künstler, 10 Solisten 
Nachm. 4—7 Uhr: 


Gr. Promenade Konzert (bei freiem Eintritt) 


Mittelmeerfahrten 


29. April 1911 werden bermittelft i . 0 9 t 
5 


des Doppelſchrauben⸗Dampfers 


„Meteor“ T 6575 } 
6 Vergnügungs⸗ und Soothamptan 2 
Erholungsreiſen zur See ehi “ 
veranſtaltet, auf denen je nach A ANA 
Fahrplau eine mehr oder minder r 4 N um * 
grobe Anzahl der in dleſer p j — e 


arte durch die Routenlinie r) 
bezeichneten Häfen beſucht íj 
f 


Bogen iſe je nach / and 

ahrpreiſe f anci gi 

Route bon Mk. 300, 1% j um IE UN A 
820, 450 und Mk. 500 4 erg „eae 
an aufwärts. . é Könstantinn 


ASS 


Abfahrtsdaten: 


KY ab Hamburg 7. Jan. 1911 28täg Reife 
Ranarische sn. 7 „ Genua 7. Febr. 23, „ M 
ame „Venedig 4. März „ 15 
r haik „ Genua 2 


Be 
„Venedig 12. April „ 13 
„ Genua 29. „ „ 


i Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, zeiten Hamburg. 


N 


Ar. 6. — die Zukunft. — 5. November 1910. 


Literarische Anzeigen 


eee, 


Im Verlag JULIUS ZEITLER in LEIPZIG find erſchienen: 


Leib und Seele + Gedichte 


Der Lebenshorcher + Novellen 
Von FERDINAND VON HORNSTEIN 


Broſchiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 3.50. 


Ferdinand von Hornſtein beſitzt ein hervorragendes Erzählertalent. ‚Wenn diefer 
Schriftſteller die einfachſten Dinge beſchreibt, tut er das mit folcher Kunft, daß 
Altbekanntes in ein ganz neues Licht gerückt erſcheint. Dazu beherricht er die 
deutfche Sprache fo meiſterhaſt, daß der Leſer ganz gebannt folgt und fich dabei 
die verſänglichſten Dinge lagen läßt. ... Es it zu wünſchen, daß die Hornftein’fchen 
Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten). 
(Die Erhaltung der Kraft) ... das it genial erfunden und mit humorvollem 
Ernſt kößlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, diele originellen Sachen zu 
lefen. (Berner Bund). 
Ein kleines chef d’oeuvre iſt die Novelle »Der Lebenshorcher«. (Peter Lloyd). 


Neben himmelhochjauchzenden Dichterflügen tehen hart dabei ſtarke Menlchlich- 
keiten, entzückende Bosheiten. Es find prächtige Sachen in dem 117 Seiten ſtarken 
Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen. 
Nicht minder originell it der Novellenband. (Alfred v. Menfi, Allg. Zeitung). 
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten brauſt, gleißt der 
bunte Maskenzug eines oft erfchreckend gegenwärtigen Lebens. 

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt). 


TIENSDVTIEIEVENITETTSTITEVEIIS 


Autoren etzte Neuigkeit: 


Nietzsches Waffenbruder 

2 
Erwin Rohde. 

welche ein belletristisches oder 

wissenschaftliehes Buch ge- 


Von Baron Erne t Seillière. 
Eleg. br. M.3,—. In Originalbd. M. 4,50. 
schrieben haben und einen Ver- 
leger dafür suchen, der es nach 


Vornehme Einführg. in d. Geistesleben 
modernen drucktechnischen 


beider Denker! 
Prinzipien ausstattet und rührig 


Die Phi'osophie des Imperialismus. 
vertreibt, setzen sich mit dem 


Von E. Seillière. 
3 Bde. 2. wohl f. Ausg. à M. 3,50. Geb. à M. 5.—. 
SILVA- VERLAG, BERLIN ü 
W. 9, Link- Strasse No. 31, in 


I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
e 
Verbindung 


Fr. Nietzsche. H. D. demokrat. Imperialis- 


S eee 


2 


eee 


TALA 


mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant Krankh.: Fourier, Beyle-Stendhal, 

Ausführl. Prospe ste üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzelchn. gr. fro. 


H.Barsderf, Berſin W. 30 Aschaffenburgetstr. 16 I. 
System-Wechsel ?2? 


5 Das E ya be 1 1 oi 
Offener Brief an die Regierung 


von Georg Philippi. 
E. Piersons Verlag in Dresden. Preis 1 Mark. 
In allen Buchhandlungen vorrätig. 
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77 VT 


8 Ein trauliches Heim 


wird geschaffen durch Wandschmuck von künstlerischem Werte. Die Meisterwerke 

von Andreas und Oswald Achenbach, Arnold Böcklin, Adolf von Menzel, Franz 

von Lenbach und anderen berühmten Künstlern sind in absolut originalgetreuen 

farbigen Reproduktionen herausgegeben von der Vereinigung der Kunstfreunde, 

Berlin W. 8, Markgrafenstr. 57. Sie bilden nach übereinstimmendem Urteil y 
allererster Meister den 


:: Der reich illustrierte Katalog wird gratis und franko zugestellt. :: Y 
ee ee 


eee: 


2 
Herausgeber interessanten, sehr 2 
vornehmen und künstlerischen $ 


Sonderdruckes 


1 

| bittet Bibliophile um 
| gefällige Angabe 
2 


3 Zimmerschmuck 


Ex 


Schriftitellern 


bietetfich Gelegenheit zu günſtigem 
Vertrieb und vorteilhafter 
Drucklegung ihrer Werke durch 
angeſehene Verlagsbuchhandlg. 
Angebote unter Nr. 48 an die An- 
zeigenverwaltung der „Zukunft“, 
Berlin SW. 68, Kochſtr. 13a, erbeten. 


2 
ihrer Adressen | 
behufs völlig kostenloser, unver- 
bindlicher Zustellung einer wert- 
vollen illustrierten Probelieferung 
nebst Subskriptions-Einladung. 
Rückgabe wird nicht beansprucht. 
Zuschriften an 
Rudolf Möhring, Berlin-Friedenau 
Ringstraße 7. f 
$ 


Künstler - Mappenwerke 


die in keinem Salon fehlen sollten: 
Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf, 
Herm. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt- 


Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter- 
tanz u. Lebende Marmorbildwerke (Olga Desmond) 


PROSPEKTE KOSTENFREI! 


Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft Steglitz 57 


55 Monatshefte für freie und angewandte Kunſt. Ottoberheft (München, 
„Die Kunft“, F. A Preis vierteljährlich (Mt) Immer wieder ift man beim 
Durchblättern der Hefte dieſer vornehmſten deutschen Kunſtzeitſchrift überraſcht von der Fülle des 
textlichen und dem Glanz des illuſtrativen Teils; Mannigfaltigkeit des Inhalſes und, bei billigem 
Preis, ein erſtauulicher Reichtum und cine immer gleiche Vortreſflichkeit der Abbildungen find in 
der Ta: die Vorzüge, die wir in keiner der Kunſt gewidmeten inz und ausländiſchen zeitſchrift in 
dieſem Maße vereinigt finden. Frei von jeder einſeitigen Tendenz, gibt „Die Kunſt“ ein eben ſo 
reiches wie treues Spiegelbild unſeres heutigen Kunſtſchaffens und wird fo eine unſchätzbare Quelle 
für değen Geſchichte. — Eine kurze Inhalißangabe des Wichtigſten aus dem vorliegenden Hefte 
möge das oben Geſagte beſtätigen; zumächit finden wir mit gutem Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
weiter Kreiſe geſchriebene und überaus ſchön illuſtrierte Auſſätze über Franz v. Stud, über 
Auauſte Rodin, über neue Landhäuſer von Hermann Mutheſtus, über Nyuphenburger Porzellan, 
über Silberarbeiten von Peter Bruckmann — Beſonders erwähnt ſei auch noch die luſtige Erzählung 
äber einen Beſuch bei Whiſtler und die Tatſache, daß eine croge Menge atlueller Notizen über 
die Vorgänge im Kunſtleben orientieren. — Mit dieſem Heft beginnt die Kunſt“ ihren 12. Jahre 
gang; fie jei bei dieſer Gelegenheit als ein künſtleriſcher Hausfreund, der in keinem gebildeten 
deutſchen Haufe fehlen folie, unſeren Leſern aufs bejte empfohlen; eine ähnliche Fülle des Schönen 
werden ſie in keiner anderen Kunſtzeitſchrift finden. 
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Sie schlafen in sehleehter Tuft! 


Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr 
Körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, 
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstoffarme und 
kohlensäurereiche, also verdorbene Luft zuführen? Mattigkeit, 
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen 
selbst, dass es so ist. 

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens 
Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige 
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die 
Zimmerlult dureh Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen- 
und Nadelwaldluft. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht 
werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein Parfüm. 

Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht 
allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisierte Luft ist 
bazillenfrei. Mit dem Kriens Ozongenerator (patentierter Luftver- 
besserungsapparat) angestellte wissenschaftliche Versuche haben 
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet aiso auch w rklichen 
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. Wissenschaft» 
lich glänzend begutachtet. 


Preis des Apparates inkl. sümtlichem Zubehör und 
einer Füllung für 4 Monate Mk 975 
Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „„ 2.75 


Bestellung ohne Risiko, da jeder Apparat, falls nicht gefallend, 
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf. 


Hermann Kriens, Abteilung Hygiene, 
À Oberlahnstein 128. 
In Berlin zu haben: 


P. Raddatz & Co., Leipziger Strasse 122,23. 
Warenhaus W, Wertheim, G. m. b. H., sdamer Strasse 10/13. 
Barbarossa - Apotheke A. Kittel, Kurfürstendamm 264 


TROCADERO 


Unter den Linden 14 
= Wiener Humor = 


Anfang 11 Uhr abends 


Münchener Kunst und Kunstgewerh 


Keramische Werkstätten 
München Herrsching 


Fabrikation: Perrsching a. Ammersee 
KERAMISCHEWERKSTAETTENI Verkaufsstelle: München E., Maffeistr. 9 
:MUENCHEN-HERRSCHING.E Telefon: Berrsching 39. münchen 4622. 


Feinsteinzeug - Porzellan - Kunsttöpfereien 
etc. 


5. November 1910. 


— die Zukunft. — 


Hr. 6 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoff wechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten ete. 


Alle modern. Kureinriehtungen vorhanden., 


Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 


1 der Handschrift beurteilt 
pa P. P. LIEBE gs 

Psychologe In Augsburg e 
Charakter — Zujähr. Praxis — Prosp. frei. 


Ehe- sn England 
Prosp. fr.: 


verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London. E. C. Qucenstr. 90,91. 


Hötel Hamburger Hof 


Hamburg 


—— Jungfernstieg — 
Gänzlich renoviert. 
Schönste Lage am Alsterbassin. 


Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 

inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht, 

Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 
Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - 
kuren: Morphium, Alkohel, Cocain eto. 
Leit. Arzt Dr. Coll a. 


chockethal cas 
Cassel 
Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück, gesch. 
Las: Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöifel. 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


(Alkohol). 


Arztlich überall 
empfohlen! 


Heilanstalt. 
mildester Form ohne Spritze. 
Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 


hium- 


Entwöhnung 


ta Sortiment- 
Kiste 
M. 10.— 


Prospekt frei! 


Das willkommenste und passendste praktische 


Geschenk für Damen 


bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame wünscht 
für ihre Herbst-, Winter-, Frühlings- und Sommerhüte Strauss- 
federn zu besitzen. Sie sind immer modern und jahrelang 
auf jedem Hute zu tragen. Auch kann sie jede Dame selbst 
am Hute aubrivgen. Preise je nach Länge und Breite von 
1 Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preisliste gratis. 
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezialhauses. 


== Hermann Hesse, Dresden == 
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 10/12. 
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Ice „ Ni Venus. 


BERLIN. 


Total-Aktiva am 31. Dezember 1909; . . . . M. 183 282 631 
Reiner Ueberschuss, Gewinn- Reserve, Sicherheits- 
Kapital, Extra- Reserve e e ie ne 
Vermehrung der Aktiva \ 1909: . 
Bar-Einkommen . . . wa 
Versicherungen in Kratt für Be a Bank 
—— Bisherige Auszahlungen: 
Todesfälle u. Lebenspolicen ca. M. 228½ Millionen. Dividenden ca. M. 38°, Millionen. 


Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach 
einem Jahre. Die erste Dividende betrug ca. 10% der Prämie. 

Nach einem Jahre sind die Policen unanfechibar, auch bei Duell und Selbst- 
mord. Nach mindestens dre rigen Bestehen ist Unverfallbarkeit absolut ga- 
rantiert: die Versicherung läuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter, 
auch wenn weitere Prämien nicht gezahlt werden, Beispiel: Ein! hriger ver- 
sichert M. 10 000, die nach 20 Jahren resp. beim früheren Tode fällig werden 
und zahlt nur 3 Jahre Prämien. Trotzdem bleibt er weitere 13 Jahre 5 Tage 
versichert und es werden, falls er innerhalb dieser Zeit stirbt, die M. 10000 
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünschte Auskunft und Offerte erteilt 


die General-Agentur für Berlin und die Provinz Brandenburg 


Paul Gerstel & Co., Berlin SW., 


Zimmer-Strasse 88. 
Agenten gegen Fixum und Provision gesucht. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 


zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 


21,22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Bank.Nandel..Industri 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 


Düsseldorf Halle a. S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. ete. 


Aktien - Kapital und Reserven 191 ½ Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


27 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca.3000 Zahlstellen 
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Ohne. Anzahlung 
> zur Probe, 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Ori,inal- 
Goerz’Triäder-Binocles 
t. Reise, Jagd, Militär, Spori etc. 
Verl. Sie Katalog 97 C. 


Bial& Freund 
Breslau Il und 
Wien VI^ 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellsehafl 


Aktienkapital 50000000,— Mark. 
MAGDEBURG —- HAMBURG —- DRESDEN. 


Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in 
Aken a. E., Barby a. E., Bismark i. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen- 
bung. Eisenach, Eisleben, Erfurt, Finster walue N. -I. , Frankenhausen (Kyffh.), Gardelegen, Genthin, 
Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, Kamenz, Kloetze i. Al m., 
Langensalza, Leipzig, Lommatzsch, Meissen, Merseburg. Mühlhausen i. Th., Neuhaldensleben, Nord- 
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A., Osterwieck a. H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger- 
hausen, Schönebeck a. E., Schöningen i. Br., Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Tangerhütte, Tanger- 
münde, Thale a. H., Torgau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge 
(B z. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben. 
— — Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen.— 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 
Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Hktiengesellschaft für Grundbesitz- 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Terrains : Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. Il. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 
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A. Jandorf&Co. 


Versand Belle-Alliancestrasse 
SCHRIFTLICHE BESTELLUNGEN werden prompt ausgeführt 


Strumpfwaren Trikofagen 


Damen-Strümpſe ene wou Herren-Hemden oder Bein- 


Damen- Strüm. fe ENT 95 Pl. kleider Normalfasson 1.45, 1.95 

- 

„Reine Wolle“, I az 85 1.25 Trikot-Damenröcke einseitig 
7 


Herren-Soeken adie gerauht, besonders haltbar 2.25 
Winter-Qualität s. +. 45, 65 7 Reform-Beinkleider rr namen, 
Ersatzfüsse m- Damonstrümpfe, Trikot mit angewebtem Futter .. 2.65 


schwarz oder lederfarbig, „ 


Kr 2 2 
be Saa 88 er. | Barchend-Beinkleider 
Fusswärmer terre 20 er. für Damen 1.15, 1.65 


Handschuhe Wollwaren 


Trikot-Handschuhe Zuaven-Jacken iur Damen . 1.86 


für Damen, gemustert. 38 Pf. 6 für Damen 
\ oll-Jaeken £ ” 9.75, 12.50 
Trikot-Handsehuhe DIES 
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f imi die im Trubel der Re idenz einen Moment Musse 
Einheimische und Fremde, finden, um die Zeitereignisse im Lichtbild an sich 
vorbei ziehen zu lassen, seien auf das Empire Theater hingewiesen, das im Herzen 
der Friedrichstrasse, dicht am Untergrundbahnbof Friedrichstrasse, vor kurzem eröffnet 
wurde und zu den elegantesten Lichtbild-Theatern der Residenz zählt. Man trifft im 
Empire-Theater immer nur die beste Gesellschaft an, da die Lichtkunstspiele nieht nur 
das landläuflge Repertoire bringen, sondern einesteils durch wundervolle Darstellung 
in der Farben-Kinematographie anderenteils durch die aktuellen packenden Schilderungen 
der augenblicklichen Welt-Sensation etwas ganz Besonderes schaffen. Es hat etwas 
ungemein Berubigendes, in dem hochelegant ausgestatteten, intim vornehmen Theater 
zu sitzen und bei ausgezeichneter Orchester-Musik, die die Darstellungen feinsinnig 
illustriert, alle interessanten Begebenheiten an sich vorüberziehen zu sehen. Das 
Programm ist abwechslupgsreich, fesselnd in Ernst und Humor, so dass man immer 
wieder von neuem dem Empire-Theater einen Besuch schuldig zu sein glaubt. Seit 
kurzem sind als ständige Institution 5-Uhr-Tees eingeführt, “die namentlich in der 
Künstlerwelt viel Anklang fluden. Man sicht im Empire-Theater die Darsteller unserer 
Berliner Theater eifrig und interessiert der Lichtbilddarstellung ihrer französischen 
Kollegen folgen, und ernsthafte Debatten werden in den Pausen am Teetisch ausgefochten 
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Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 


Auf Teilzahlung 
Präzisions- Uhren 
u. Brillantschmuck 
Brillantringe unter Angabe des 
Gewichts in Karat: bei Herren- 
uh en unter Angabe des Gold- 
gewichts der Gehäure. Streng 
reelle Bezugsquelle. Katalog 
m. 4000 Abbfl . gra .franko 


Jonass & Co., d. m. b. H. 
BERLIN S W. 108 
8 
Norvosität, Schlallosig- 3 
Ohrensausen, keit, Ueberreizung, 
Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen, 
Zittern, Zucken, Muskelkrämpfen, Suekrank- 
8995 neurasthen., hyster., epilept. Zustünd. EEE Ir 
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer Fe 
J. beste u. wirks. Mittel. Doppelgl 2 M. Geld leer, Priyatier an reelle 
W beseitigt die Warzen. Tinktur. |. Leute, 5%, Ratenrnokzahlung 
arzen wirkung erprob'. 1.— M. 3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47, 
Adler-Apotheke, München. Sendlingerstr. 84 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
doch absolut gesund kleiden 


Vorzügl Halt im Rücken. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
geschäft: Berlin W. 56, erstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 
eschäft: Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151. 
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Dauerhafteste 


Merallfadenlampe. 


‚Für alle Stromarfen. 
20-240 Volt 


In allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Stromersparnis. 


„Überall erhältlich? 
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HEROIN etc. Ertwöhnung 
mildester Art abcolut zwang" 
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Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v] 


Die grosse Empfindlichkeit 
der Zähne 


ist meistens darauf zurückzuführen, daß der Zahnstein 
zu selten entfernt wird, welcher den Kronenhals — 
also den nicht durch Zahnschmelz geschützten Teil 
des Zahnes — freilegt und dem zerstörenden Einfluß 
unserer Nahrung preisgibt. Ein geeignetes Mittel, um 
diesen Einfluß unschädlich zu machen und die Bildung 
von Zahnstein zu verhüten, ist die seit langen Jahren 
von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlene Zahn- 
pasta PEBECO. 


Große Tube: M. 1.00 = K. 1.50 6. W. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 
P. Beiersdorf & Co., Hamburg 17. 


3 eo Putz, Fritz Erler, Adolf Mü 
Gemälde L z, 7 e RN Unzer, Walter Püttner 


pon mitgieden aer — Angelo Jank, Habermann, Uhde eic. etc. in — 


bie Scholle Brakis Moderner Kunsthandlung 


München, Goethestr. 64 


Ein neues 
Heilverfahren. 


In immer weitere Kreise der Menschheit dringt 
die Erkenntnis, dass das verlorene Gut der Gesund- 
heit weder durch Quecksilber noch durch Arsenik, 
weder durch Jod noch durch Brom oder irgendwelche 
andere Arzneigifte wieder zu erlangen ist. Der ge- 
sunde Menschenverstand lässt keinen Zweifel darüber, 
dass alle Gifte dem Körper auf irgendeine Weise 
schädlich sein müssen und dass daher von ihnen nur in ganz besonderen Aus- 
nahmefällen Gebrauch gemacht werden sollte. 

Diese Erkenntnis führte dazu, an die Stelle der Arzneigifte naturgemässe 
Heilfaktoren zu setzen und unser ureigenstes Lebenselement, den Sauerstoff, in 
konzentrierter Form zu Heilzwecken heranzuziehen. Der erzielte Erfolg war ein 
überraschender, und es hat sich ein eigenes Heilverfahren herausgebildet, das sich 
ganz besonders bei allen Nervenleiden und sonstigen Stoffwechselstörungen (Gicht, 
Rheumatismus, Diabetes, Aderverkalkung etc.) ausgezeichnet bewährt hat. Wer sich 
näher über dieses neue Heilverfahren informieren will,.erhält auf Wunsch kosten- 
los (verschlossen gegen 20 Pf.) eine Broschüre von dem ärztlich geleiteten Institut 
für Sauerstoff heilverfahren, Berlin SW. 11/41. Schönebergerstr, 26, zugesandt. 
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Ballenstedt-Darz 
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D! Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt K urmi ittel- H aus für alle physikalischen 


mit neucrbautem Heilmethoden in 
höchster Voilendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Klima. 


Stets geölfnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


anna, Verofieg, ., Bad u. Arzt pr. Tag 
— Ganzes Jahr besucht. 


"Sanatorlunı 
Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiber. hau. 


Petersdorf, im Riesengebirge 
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Für E h. Wintersport. Nach 
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gerichtet. Windgescrützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Met! ode. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
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